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über Crustaceen

aas dem Voltziensandstein des Elsasses.

Von Ph. C. Bill in StraObiurg i. £k.

Mit Tttf. x^xvi.

1 Altere Funde.

Im Jalire 1834 veröffentlichte H. v. Meykk im 1. Band

des ..Museum Senckenbergianuin " eine Mitttalung über höhere

Krebüc im Bunt^andstein. Er beschrieh darin 2 Arten, deren

Überreste — von jeder Art ein Exemplar — aus der l)t'riihmten

Königsgrube von Sulzbad .stammten, aus der Schimper das

Hanptniatcrial 7U seiner ,,Monographie des plantes fossiles du

gres higarre bezog. Dem f^chUn hten Erhaltungszustände der

FoKfiilien ent.<*prechend, ist die Beschreibung recht kurz. Der

einen Art, Gd)ia ohsrura. werden 10 Zeilen gewidmet, der andern,

Oahtthea auda.r. einige Zeilen melir. Die Zuteilung zu diesen

rezenten Gattunr/en erfolgte nach rein äußerlichen Ähnlichkeiten,

sollte auch bloli provisoriseh sein.

VoLTZ führt in seiner interessanten und an ausgezeu Inieton

Beobachtungen reichen , .Notice sur le gres bigarre de hi gründe

carriere de .Soultz-Ies-Bains" von 1835 die beiden Krebse an —
wahrscheinlich hatte er sie selbst gesammelt -~ und sagt von ihnen,

daß sie, wie Posiüonia {Estheriä) minnta und M 'jn revtricnnft , jnir

in den .Schieferletten vorkämen, daü sieh mit ihnen Voltzia heterth

phylla fände und daß sie ungemein selten »eien.
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Fünf Jahfe später, 1840, gibt H. v. Mkybr eine nochmalige,

on der frülieren wenig verschiedene Besehreibung der Snizbader

Kiebee in der Abhandlung über „Neue Gattungen foeriler Kzebee

aus Gebilden vom bunten Sandstein bis in die Kreide." Von

Interesse ist die Bemerkung v. Mmykr\ daß er von Voltk noch

ein Stück mit Schwanssegmenten bekommen habe, und zwar

deshalb, weU in der Sammlung des Straßbuiger Geologischen

Instituts ein Stiick Sandstein mit sehr schlecht erhaltenen Resten

einiger Krebsabdonrina und der Bezeichnung „Oalalkea mtdax**

liegt . Viellejcht ist dies das erwähnte Stuck, und die Bestimmung

rfihrt von v. Msybb selbst her. Die übrigen Originale sind leider

schon zu französischer Zeit verschollen. Nach über 20 Jahren,

solange hatte er gehofft besseres Bfaterial zu bekommen, gab

V. Mbyeb in den Paläontographica Bd. IV Abbildungen der be-

treffenden Fossilien heraus.

Späterhin u urtien beide Arten noeh hnnfig zitiert und be-

sprochen, so II. Ii. von VON Ai.HKRTi, ZiTTEL, Ortmavx. nioist

meinsfun und getreulich von eineni Fragezeichen hegleiN t. Zuletzt

hat ihnen \Vi'*ST in *äfinei' intorcs>^anten. ah<'r K-ider erst als Torso

herausgcgehcficn Arlx-it iilter die ..Deeapoden-Krel^se der ger-

maniselim Triaij '' eine ihrer Bedeutung entsprechende Stelle eiu-

geräuniC.

Während nun Oebia obsciira H. v. 31. und GaleUhea audax

H. V. M. bis jetzt allein weiteren Kreisen als Buntsandstein-

decapoden bekannt wurden, ist ein dritte einer unveidimten

Veigessenheit anheimgefallen. Ks ist dies Etallon's LUogasUr

hixopiensis. In seiner iSchrift über die fossilen Krebse des Haut-

Jura und der Haute-Saöne* veröffentlichte ^tallon eine Abbil-

dung des einzigen bekannten Exemplars dieser Art, das sich in

den Brüchen des Mont-Marrot bei Breuche-lea-
L u X e u i 1 gefunden hatte. Eine eingehende Beschreibtmg hielt

er bei dem Erhaltungszustand des Tieres, das papierdünn zu-

sammengedrückt im Schieferletten lag, für untunlich. Er meint

1. Jena 1903, Inaug.-Diss.

2. BuJl. Soo. gteL d. Fr«noe, 1 i^ie. XVI, 18M.
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aber, daß sein Krebs zu keiner der beiden v. MBYXB*8clien Arten

SU rechnen sei. Zu Lito^uUr wurde die Art bloB provisorisoh

gesteUi. Aufierdem erwähnt J^TAixoir Spuren von laufenden

Krebsen, die er nebst Vogelffihrten im Scbieferletten gefunden

haben will. Zu einer Besobreibung dieser Fährtra, die sieh

^j^TALLon Toigcfaommen hatte, scheint es nicht gekommen zu sein.

Aus ap&terer Zelt ist von Funden wenig zu buchten. Prof.

Bknsckx beretoherte die Straßbuiger Sammlung um zwei Stucke,

beide von der Wasselnhei mer Papiermühle. Das

eine ist ein total zerdräokter Oarapaz, den Wüst mit der Bemer-

kung „unbestimmbar" Tersah, das andre enthält ein kleines

Krebschen aus der Gruppe der Natantia, nach demselben

Autor zu den Penae i dea gehörig. Auf diesem Exemplar be-

ruht wahrscheinlich seine Angabe in dßt oben zitierten Abband'

lung, daß Penaeideen schon im Buntsandstein Torkommen.

Soviel über die bisherige Kenntnis von höheren Krebsen im

Yoltziensandstein. Wie man sieht, ist es nicht gar viel. Und doch

ist der Gegenstand von mehr als einem Gesichtspunkt aus ganz

interessant. Sind doch, wenn man von der ungenau bekannten

.Gattung Paiaeopemphix Gbmsll. aus dem Perm Siziliens und

den systematisch noch unsichereren carbonischen Deoapoden'

abfli^t, die des Buntsandsteins die iUtesten aus dieser Ordnung.

Dann muß uns auch joder Beitrag zur Kenntnis der recht inn>

liehen Fauna des Buntsandsteins willkonmieii sein.

2. Neuere Funde.

Umso freudiger war daher meine Überraschung, als ich bei

der Suche nach Pflanzenresten in der Königsgrube bei Sulz«
b a d plötzlich die Beste eines Krebses &nd, die an YoUstftndig*

keit alle bisher aus dem Buntsandstein bekannten übertrafen,

loh suchte auch an anderen Stellen und konnte — vom Glück

ungemein begünstigt — in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Folge

von mehr als einem halben Hundert Exemplare zusammmbringen.

In liebenswürdiger Weise überließ mir auch Herr Dr. Kxssleb zur

I. Neuore Untersuchungen von Peacii hnben erfr<»ben, daß dieae letzteren

überhaupt nicht zu den Decapcden, sondern zu den h'diizopcden zufechooa sind.
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Bearbeitung eine Platte von Schielerletten mit einer Reihe von

sehr interessanten kleinen Krebsen ans dem Voltuensandstein

von Saarbrfioken. Es sei ihm hierfür hersUch gedankt.

Das Vorkommen der Kiefaee ist, wenigstens an den. mir be-

kannten untmlsässisohen Fundpunkten» auf die obersten 10 m
dee Volteiensandsteins beschr&nkt. Hier h'egen eie in der Begel

in den Schieferletten, die zuweilen bis 3 m dicke und 20—100 m
lange linsenförmige Einlagerungen im Sandstein bilden. Rote,

sowie glimmer- und sandreiche Tonschiefer sind frei von Crostaceen^

festen; am meisten Aussicht bieten beim Sammeln nicht allzu

dickbankige, hellgrtine und bräunliche Schichten. Ffthrten von

Krebeen habe ich allerdings auch auf einer reinen Sandstein-

platte gefunden, auch das Gottenhausener Vorkommen der kleinen

Sekimperdla ist ziemlich sandreioh, doch dnd das Ausnahmen,

in den meisten FttUen fand ich Herrn Dr. Kesslib*8 Beobachtung

bestfttigt, daß die unteren Schichten den Lettenkomplexe reicher

an tierischen Fossilien sind als die oberen.

In Wasselnheim — es handelt sieh dort um die Gat-

tungen Cflffüopsis, Sehimpereüat Bftheria und LitMilua Bronni—
waren die Krebse begleitet von Linguh, Myophona tndgari»,

Insektenlarven' und schlechten Fischresten, außerdem

on Pflanzen, darunter VcUziß heterophyUat NeurapUrU sp. und

IkteropUrU* sp. In einem andern „Lettsack" desselben Stein-

bmchs fand ich neben ClytiopsiSy PtUäoatifris ; an einer dritten

Stelle mit demselben Decapoden eine C^nio-ähnliche Muschel und

Vt^tzia, Dieselbe Muschel traf ich auch zu Sulzbad in dem
Schichtenkomplex, in dem ich zuerst einen Krebs fand ; daneben

£«lAem, Myophoriaf Lingula und Fischreste, von Pflanzen VoUzia

und SfMzoneara, Von diesen zwei Lokalitäten habe ich den

Fossilgehalt des ganzen Komplexes angegeben, da sich, wenigstens

für Clytiojms, nicht feststellen läßt, ob sie ein bestimmtes Lager

einhält. In Großweiler dagegen ist das Vorkonmieii der

Decapoden mit wenigen Ausnahmen auf eine kaum 4 om dk^
Schicht beschränkt. In dieser fanden eich neben Clyiiojysis^ Fe-

1. Noch Horm l*rof. Handuiwch zu Ephom«rodcn gehörig.

2. Bcatiniiuung von Herrn Dr. Ivessljir.
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Hfl' n.^^ Ti ift.sornri's und Srhimj)erelUi nur noch einige kh'mo Limulus,

zaiiliose E s t Ii (' r i (' n und vereinzelte 1^ i n ^ u 1 e n, von Pflanzen

nur geringe Spuren. In den darüber liegenden Ix'ttsehtchten sah

ich auüer einem vereinzelten Penaeus und einer einsamen Schitn-

perella: Gertnlleia M7irchisoni, Pecten discites und Est Ii e r i c n.

»Sehr spärliche PHanzenreste fanden sich auf den mit iS c h i m -

p o r e 1 1 e n bedeckten Platten von G o 1 1 e n h a u s e n, von an-

deren tierischen Fossilien keine Spuf, selbst nicht die sonst

unvermetdlicben Esthericn*.
Der ErhnTtungszustand wechselt je nach der Art und dem

Fundpunkt. Mit Ausnahme von SrhhnpereUa, bei der besondere

Verhältnisse vorliegen, die bei der Besprechung der Art erörtert

werden sollen, ist bei keinem der Kreb-jc irgend etwas von der

Schale vorhanden. Bei der unserm FJußkrebs nahe stehenden

Clylioi>sis k;uin man im Groli< ti und Ganzen zwei Erhaltungsarten

unterscheiden. Entweder ist der Panrer plastisch im G^tein er*

halten, es fehlen aber die Ghedmalien. oder aber das ganze Tier

ist zur Silhouette zusammengedrückt. Das Wasseln heimer
Vorkommen hat uns nur Exemphire in der ersterwähnten Er-

haltung geliefert. In G r e ß w e i 1 e r fanden sich beide Zustände.

Ich vermute, daß es sich bei den losen Panzern am solche handelt,

die bei der Häutung abgeworfen worden waren.

Soweit unsre bisherigen Kermtnis.se reiche»i, beteiligen sich

an der Crustaceenfauna des Voltziensandstetns 11 Arten, die zu

9 ventohiedenen Gattungen gehören. Diese wieder verteilen sich

derart auf die verschiedenen Ordnungm, dal} auf die Beci^oden

3 entfallen — ClyiiopM, Idiogaster und Penaeua—, auf die Schizo»

poden 2 — SehimpertUa und Diafhamowma — , auf die Syn-

Calden eine, allerdings fragliche — Triamcaria — ; on den

niederen Krebsen lieferten die Phyllopoden 2 Gattungen —, 1?«-

thena und Apua—, die Xiphosuren eine — lAmutite»—. Von den

Gattungen dw Malacostraca sind dem Buntsandstein eigoi-

tümlioh : Clyliopsigt Sehimperdlat Diaphanoaomet und TriasoeariB,

Litogaater kommt noch im Muschelkalk vor, während Penaeus noch

- 1. Auch in Waaseliilieim trifft man in den Sehimpoiellenharizanten dieae

8ohiz(^den moanonhaft, eonat aber wenig aodei« Tiere.
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zahlreiche Vertreter in den heutigen Meeren zählt. Die niedere

Formen finden sich alle noch rezent. Ich begiiuie die Beschreibung

mit der am weitesten entwickelten Form, dw zu flon R o p t a n -

tj a gehörigen Cli/tiopsia, um hierauf, in der Entwicklungsreihe

abwärts schreitend, LUoffiuier, Pemetia, Schimpereila, DiaphanO'

soma, Tria9ocari8f LimnäUes und Estkefia zu behandeln.

Alle Originale, mit Ausnahme derjenigen zu SckitnpereUa

Keaeleri Taf. XVI, Fig. 3 n. 4, die sich im Beeita von Herrn

Dr. KsssiriiB befinden, Btanuien aus meiner Sammlung, die jetzt

in den Besitz der Geologischen Landesanstalt Ton Elsaß-Lotb^

ringen übergegangra ist.

An dieser Stelle mochte ich auch meinem Dank den Herren

g^nüber Ausdruck geben, die durch Bat und Tat zum Gelingen

dieser Arbeit beigetragen haben. Herrn Professor Bbnbceb sei

gedankt für manchen guten Bat, den er mir erteilte, sowie Herrn

Professor Dodibledt, der sich der nicht immer angenehmen

Angabe unterzog, vergrößerte Photographien der Fossilien her-

zustellen und stets bereit war, mich mit rezentem Matwial zum
Vergleich und mit Literatur zu unterstützen. Auch Herrn

Profenor Holzapfil^s, der mir in lieb«D8würdiger Weise die

reichhaltige Bibliothek und Sammlung des geologischen Instituts

zur Verfügung stellte, sei in Dankbarkeit gcUadit.

Hierher gt liruf di r zuerst gefundene Ktvbs aus S w \ z b a d ;

später iuiljen >ich iiuch eine ganze Anzahl in W a s .s e 1 n h e i m
und G r e ß w e i 1 e r gefunden.

Der C e p h a I o t h o r a x ' hat im allgemeinen einen ovalen

Umriß. Der Mitteilmie entlang läuft eine Naht, an der die meisten

3. Beschreibung der Formen.

DecafHNlen.

Reptantia Boas.

Cfytiopsls nov« gen.

1. TSl Z Fjg. 2 «i 4 und TaT. XU, Fig. 1.
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Panzer datchgebrochen sind, so dafi man dann die beiden Hälften

voneinBnder getrennt findet. Das Rostrum ist kurz und

atumpf und hat in der Mitte eine Rinne, die zu beiden Seiten von

einem Wulst eingefaßt urird. Dieser Wulst setzt sich nach einer

schwachen Biegung nach außen als gekerbter Kamm über das

Kopfstück fort und endet nahe bei der Naokenfurche. Ein ziroiter
*

gezfthnter Grat an der ftnßeren Seite des Kopfstückes verläuft un-

gefähr der Mittellinie parallel und endigt vom in dem stumpfen

Vorsprung, der die flache Augenbuoht nach außen begrenzt. Die

Gliederung des Rückens erfolgt durch ein dem von Eryma ähn-

lichen System von Forchen. Die Nackenfurche zieht sich von der

Bütte der Rückenlinie schräg nach vom. Nahe am Rande biegt

8^ scharf nach vom um und folgt außen dem an zweiter Stelle

erwähnten Kamm. Wie sie am Rande des Panzers mündet, läßt

eich nicht erkennen. Die hintere der beiden Rückenfurchen ist

ebenso stark wie die Nackenfurche. Sie ist der letzteren zunächst

fast jjaralk'l und in iindet in eine senkrecht dazu verlaufende Loiigi-

tudinalfurche, die nahe am Knick der Xaekenfurche anfängt und

«icli hinter der Einmündung der Rückenfurche verliert. Die vordere

liückenfurche ist weniger ausgeprägt als die beiden andern. An
der Medianlinie kaum bemerkbar, läuft sie zunächst in gleieher

Richtung wie die hiiüero. biegt dann nacii vorn um und verliert

siclv als Hache Senke in der Nahe der Naekenfurche. Das rund

eingebuchtet«* Hinterende des Ccphalothorax wird von einer

glatten flachen Furche eingefaßt.

Das Pofs t a bd o in e n' bestellt aus sec hs Ghedern und dem
Telson. Das 3. bis zum 5. sind gleichartig gebaut und im all-

gonifinfn denen von Asfacu^s ähnlich. Der vorderste Teil der

Kpimcre i.st vom hinteren durch eine Furche getrennt und bildet

einen Wulst, der in den vorhergehenden Halbring einlenkt. Die

seitlichen Anhänge sind etwas nach hinten (^richtet. Diejenigen

des zweiten »Segmentes seheinc-n größer zu sein als die der andern

und die des ersten zu überdecken. Bei dem ersten Segment ist der

in den Ccphalothorax einlenkende Wulst größer als der hintere

Teil der Epimere, und die Seitenlappen sind klein. An einigen

1. T«f. X, Fig; 2 u. 4.

üigmzed by Google
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Excmplureii koiinto ich in der Mitte der Lappen kleine Vertiefungen

beobachten : nhiilicho fand icli bei Astacus und zwar an der iStolle,

wo an der Unterseite die Pleopoden sitzen.

Wie im Bau des ( Vphalothorax zeigt »ich auch bei den

Gliedmaßen eine weitgehende Übereinstimmung mit den

späteren Ncphropsiden. mit A-9fan(-9 und Ei }fma. Die A u g c n

sind nirgends deutlich erhalten. In einem Falle beobachtete ich

am Kopf die Silhouette eines rundlichen Organs, das man dafür

halten könnte. Die inneren Antennen' haben einen drei-

teiligen Stiel, woran zwei ziemlich kurze und etwa gleichstarke

Geißeln sitzen. Die einzelnen Glieder des Stiels weisen nur geringe

Unterschiede in der Länge auf. Im Basalglicd der Antcnnulae ist

bei dem Taf. XI, Fig. 'l al^bildetcn Exemplar das Gehör-
organ als kleines Häufchen von Sand erhalten. Die äußeren
Antennen' sind stärker als die inneren. Der .Stiel ist

fitftmmigcr und etwas länger und war wahrscheinlich mit

dner Deckschuppe versehen. Die Geißeln sind nie voUstänidig,

scheinen aber kaum die Länge dea Körpers erreicht zu haben,

wenn man aus den erhaltenen Resten Sohlüsse ziehen kann. Von
den Kauwerkzeugen konnte ich, allerdings nur undeutlioh, die

Mandibeln sowie einselne Maxillarfäße beobachten. Die er-

st«ren» 'scheinbar ohne gespaltene Sohneide und mit schwachem

Taster, sehen den Mandibeln mancher Schizopoden ähnlich. Die

Blaxillarfüße sind beinförmig, doch viel kürzer imd schwär

eher als die Peieiopoden.

Von den auf die Kauwerkzeuge folgenden 5 Pereio>
poden -Paaren sind die 3 ersten mit Scheren yeraehen. Das

erste Paar ist stärker als die vier folgenden, doch nicht in dem

Maße wie bei den späteren Nephropi^iden. Eine Verschiedoiheit

der beiden Scheren in bezog auf Größe und Ausbildung ist nicht

vorhanden; ebensowenig konnte ich feststellen, daß bei v«r-

sehiedenen Exemplaren die Größenvorhältnisse dw Scheren-

hand und des übrigen Körpers wechselten. Die drei ersten Glieder

der Beine scheinen sich von denen ihrer heutigen Nachkommen

1. Taf. X, Fig. 1 u. 3 imd Taf. XI, Fig. 1 u. 2.

2. Taf. X, Fig. 1 und Taf. XI, Fig. 1.
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nicht vosentlich zu untersoheiden. Ob der Basipodit und der

Ischiopodit schon verwachsen waren, ist nicht mit Sicherheit fest*

zustellen. Diese beiden Teile samt dem Coxopoditen erreichen

zusammen nicht die Längp des vierten Gliedes, des Meropoditen*

W&hrend die drei ersten GKeder nur ausnahmsweise sichtbar sind,

kann man das vierte, besonders das des ersten BeLnpaares, h&nfig

beobachten. Es ist seitlich zusammengedruckt und an der unteren

Kante mit einer Reihe von Warzen versehen. Am vorderen Ende,

wo der Carpopodit einlenkt, verbreitert es sich zu einer Art Schar-

nier. l)urc}i z\v('i Fortsätze de.s Meropodits wird die Bewegung des

folgenden Olieds in eine Richtung gezwungen. Die ^leropoditcn

der folgenden Pereiopoden unterscheiden sich in der Länge nur

wenig von dem des ersten, docJi sind sie weniger kiiittig und nicht

zusammengedrückt. Der C'arjXijxMlit dos ersten Psares ist kurz

und dick und wie die .Sciiere »turk skulpturlert . Das Gelenk

zwischen diesem dlied und dem folgenden ist älmlich wie das

soeben beschriebeiu>, doch i>l die Bewegungsrichtung um IM)'' ver-

schieden. Die (.'arpopoditen der vier folgenden Pereiopoden paare

nehmen nach hinten an Stiirke ah, an L;iiiii;e jedoeh ein wenig

zu. Die beiden let/.ien (Üieder bilden bei den drei erstm Paaren

die Scheren. Die des ersten Paares ist seitlich kf)inpriiniert und

wahrscheinlich mit einer merklichen Kante versehen. Der Dactylo-

podit hat ungefähr dieselbe Länge wie der Scherenballen und

meist auch wie der Fortsatz des Propoditeu; er ist gege n diesen

hin leicht gekrümmt. Die Scheren des zweiten un<l dritten

Kuires schließen sich im allgemeinen in ihrer Gestalt an die des

ersten an. Der Ballen ist weniger in die Länge gezogen, als bei

Aaiacu« sondern ähnelt mehr dem des Hummers. Bei der Sdiere

des ersten Paares — der Scherenhand — liegt der Dactylopodit

nach innen, wahr^icheinlich auch bei den beiden folgenden. Die

beiden letzten Beinpaare sind mit Klauen versehen, meist sind sie

aber nicht erhalten. Das fünfte Beinpaar ist etwas schwAcher als

das vorheigeh^de, und zuweOen rückwärts gekrümmt; es ist

disB jedoch keine Annäherung tax Oaktfftettf da man auch nnsem

Flusskiebs zuweilen mit nach hinten gestrecktem fünftem Bein-

paar sehen kann.
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Ein erst unvollkommen gelöstes Problem i-^t vorderhand

die Einteilung der Gattung Clytiopsis in Arten. Daii alle Exem-

plare nicht zu einer Art gehören, wird einem schon bei flüchtiger

IXurchsicht der Satninlung klar; man vergleiche die Taf. X Fig. 2

und Fig. 4 abgebildeten Cephalothoraxe. Aber wie diese verschie-

denen Arten zn charakterisieren sind, ist eine schwierigere Frage.

Ich muß gestehen, daß es mir vorderhand unmöglich ist, Artmerk*

male anzugeben, die sich auch nur in der Mehrzahl der Fälle an-

wenden lassen. Ee ist dies verstündlioh, wenn man bedenkt, daß

es sich das eine Mal um lose Kopfbruststöcke handelt, das andre

Mal um Tiere, bei denen von diesem Teil nichts m erkennen ist.

Die Große läßt sieh kaum als Artmerkmal heranziehn ; wenn sie

sich auch bei den BTOmplaren von der Papiermühle inge-

wissen Sehranken hftlt, so ist sie umso wechselnder bei denen von

GreOweiler. Auch die Skulptierung ist vid zu fluktuierend.

Dagegen {^ube ich, daß die Ausbildung der Schwanzflosse gute

spezifische Merkmale bietet. In den — leider allzu wenigen —
Fällen, wo sie vollständig erhalten ist, lassen sich merkliche

Untnschiede in der Form des Telson beobacht^i, außerdem wfiide

' als sekundäres Merkmal die Bewimperung der ganzen FhMse in

Betracht kommen. Auf die Ausbildung des Telson gestützt,

lassen sich zwei Arten aufstellen : Clytiopsis argenioraUnse und

Clytiopsis elegans,

Cfytl€p8b at^geatormteoae n. sp.

Taf. X Fig. 1 a. 2, Tal XI Ffg. 1 und T«L XII Fig. 1.

Telson ungefähr ebenso lang wie breit.

Breiteste Stelle a ii d er B a s i 8. S c Ii w a ii z f 1 o s 8 c

nicht bewimpert. Ausgewachsene Tiere bis 4 cm lang.

Zu (iruiiilf liegt dieser Art da^j einiiige Exemplar der Gattung,

das ich in der Königsgrube zu Sulabad £and. Seine Er-

haltung ist 7Aim Teil glänzend. Der Krebs liegt auf dein Baurh,

etwaü naeh links geneigt und verdeckt mit seinem Körper die

Kxtreniitäten der linken Seite außer der »Scherenhand. die vom

fiiehthar wird. Der (
' e j) h n I o t h o r a x ist an der Mittellinie

entzweigebrochen und die rechte Hälfte scheinbar entfernt. Auch

I y Googl
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die noch vorhandene linke ist an verschiedeneji Stellen gebrochen,

doch kann man noch die Nacken- und die Rückenfurche erkennen.

Die 8kulptierung ist wenig ausgeprägt und In schränkt aich auf

kleine Höckerohen. Die festen Halbringe des Abdomen sind

flach zusammengedrückt. Der entfernte Teil des Panzers läßt

das Innenakelett des Cephalothorax undeutlich erkennen. Viel'

leicht kann man die dunkle Partie im Kopfteil als Magen deu-

ten. Vom Darm sieht man ein Stäck im Cephalothorax und ein

größeres, fHrall gefülltes im Abdomen.

Die Gliedmaßen sind fast alte vorbanden. Vom
Auge dürfte ein rundlicher Eindruck auf der rechten Seite des

Kopfes herrühien. Die Stiele der inneren Antennen
werden von der groSen Schere der linken Seite bedeckt, doch

ragen vom die 4 Geißehi hervor. Sie haben nicht ganz die halbe

Länge des C3ephalothorax. Beide äußeren Antennen
samt ihren Stielen sind erhalten. Die letzteren sind ziemlich stark,

doch läßt sich genaues über ihre Gliederung nicht feststellen.

Links zeigt sich deutlich die kurze Schuppe. Über die Länge der

GJeißeln liilJt sich nichts aussagen, da die Spitzen fehlen. Die

einzelnen Geißtlglieder sind, wie geuülinlich, breiter als lang.

Weiter hinten sehen wir einen der beinfürmigen Maxillar-
f ü ü e. Kr läßt vier Glieder erkennen, von denen das erste sicht-

bare ebenso lang wie die drei Endglieder zusammen ist und Ansätze

von Borsten zeigt. Die drei seherent ragenden Beine der rechten

Seite sind volistan lii erhalten vom Coxo])oditen bis zum Dactylo-

poditen. Die Sehereii uutl das vorhergehende Glied des ersten

Beines sind stark bewarzi und erreichen zusammen etwa die

Länge des Meropoditen. Beim zweiten Bein wird die Schere

schwächer, sieht aber der Scherenhand noch ähnlich, die des

drittt n Beines ist etwas schlariker. Dem vierten und fünften Bein

fehlen die Endglieder, d. h. sie stecken noch z. T. im Gestein. Von

den Plcopoden sind die des zweiten bis fünften Paars sicht-

bar, die des ersten leider nicht. Sie entspringen in der Mitte etwa

der Unterseite der rundlichen Seitenlappen der Epimeren und

bestehen aus einem länglichen Basalteil und zwei daran befestigten

ungleiohen Anhängen.
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Der >S c ii \v a n z f ä c h e r ist vollständig ausgebreitet. Das

Telson hat die Form einer halbierten gedrungenen Ellipse;

es verschmälert »ich von der Basis an.' Seine Länge beträgt kaum
die Breite der Basis. Die Quernaht der äußeren Klappe ist mit

Btaehelähulichen Borsten besetzt. Von einer Bewimperung ist bei

allen fünf Klappen keine Spur zu sehen.

Das Tier hat folgende Maße

:

Gesamtlänge (Stirnrand—Hinterrand des Telson) 38 mm,
Länge des Telson 4. nun,

„ der Schere tle-. l. Fereiopodcn rechts 51 mm,

M .» M 2. „ 4J mm.

Bei Astacus ßuüiatilis war das V'erhältnis dieser beiden Scheren

bei einem von mir gemessenen Exemplar 32 mm : 15 mm.

In ihren Größenverhältnissen stimmen mit diesem Exem-

plar eine Bcihe von Cephalothoraxen gut überein, die ich bei

der Wasselnheimer Papiermühle sammelte. Ba der

Schwanzf&cher fehlt, l&ßt steh eine sichere Artbestimmung nicht

vornehmen, umso weniger, als auch die Skulptierung sehr wechselt.

Bas größte Exemplar, Taf. X Fig. 2, hatte eine Oephalothorax-

länge von 16 nun, mit dem Telson maß das Abdomen 24 mm.

Schwieriger noch sind die Verhftltnisse bei den Exemplaren

von Greßweiler. Wenige der etwa 30 Tiere erreichen auch

nur annähernd die Größe des Sulzbader Exemplars. Bie kleineren

— es sind solche von wenig mehr als 1 cm Lange darunter— geben

einen kaum sichtbaren schattenhaften Abdruck. Bie größeren sind

zuweilen recht vollständig mit Gephalothorax und GUedmaOen

erhalten. Ber erstere ist bei einigen durch starke Vertiefun^n

verziert. Wie sich die Tiere auf die beiden Arten verteilen, läßt

sich nicht feststellen.

CfyÜopsis elegans n. sp.

Taf. X Fig. 3 uqd Taf. XI Flg. 2.

Telson a n d e r t h a 11) f ;i (• h so lang wie breit.
Breiteste Stelle im ersten Viertel der Länge.
Schwauzflpüse bewimpert,

. lyui^Lo uy GoOgl
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Klemer und sierlicber als die der eben beeprochenen Art

sind die Tiere, die ich en ClfßiopM degans stelle. In Taf. X Fig. 3

und Tal. XI Fig. 2 habe ich das am besten erhaltene Exemplar

dieser Art abgebildet. Das Tier ist von der Bauchseite entblößt,

läßt uns also vollständig im Unklaren übw die Gestaltung des

Ophalothorax, aeigt dagegen sehr deutlich die Anordnung der

GIiedmaJ3en.

Am Kopf kommt von den inneren Antennen die

der linken Seite zum Vorschein, die der rechten wird vom Stiel

der äuJIeren Antenne verdeckt. Der Stiel ist dreigliedrig und zeigt

im BasiJglied Überreste des Gehörorgans. Bei den ft u ß e

•

r e n A n t e n ii e n ist die Gliederung des Stieles weniger gut er-

halten. An Länge und Stärke übertrifft er den der inneren be-

deutend. Von den Aiitenneiigeißeln ist ein ansehnliches Stüek er-

halten, es tehlen al)er die Knden. so dali ihre Länge nicht v.u be-

stimmen ist. Die K a u w e r k / e n g e siutl weniger deutlich zu

erkennen, bloß die breiten Kautiächen der M a n d i b o 1 n kommen

zum Vorseheiii,

Mehr oder minder gut lassen sich die fünf P e v e i o ]^ o d e n -

p n n r e beobaehten. Das erste ist dn« stärkste und läüt — be-

sonders auf der linken Seite — die (iliederung gut erkennen, die,

wie wir schon gesehen haben, von der der heutigen Nephropsidcn

nicht abweicht. Die Schere und der Carpopodit sind bewarzt. Das

sattelförmige Gelenk zwischen diesen beiden Teilen tritt gut

hervor. Der Daotylopodit hat ungefähr die Länge des Scheren-

bailens und ist ein wenig länger als der Fingerfort«iatz, gegen den

er schwach gebogen ist. Die Breite des Ballens beträgt ungefähr

die Hälfte seiner Länge. Das zweite und dritte Beinpaar tragen

ebenfalls Scheren, wie dies besonders deutlich auf der rechten

Seite zu erkennen ist. Nicht mit Scheren versehen ist, wie wir

auf der linken Seite beobachten, auf jeden Fall das fünfte Paar,

während wir vom vierten nichts sicheres behaupten können.

Das fünfte Pereiopodenpaar ist schwächlicher als die vier andern

und streckt die drei letzten Glieder nach hinten.

Das sechsgliedrige Abdomen bietet der Betrachtung

wenig interessantes. Es sind das erste und das sechste Glied ab>
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weichmd von den übrigen gebaut; das erste nach Tome Ter>

aobmfilert, das letsste gestreckt und mit einem breiten Hinterrand,

an dem die Sehwansflosfle sitzt.

Das T e 1 8 o n hat ungeffthr die anderthalbfache Läng^^ seiner

Basis. Sein Umriß könnte mit dem eines am breiten Ende ab-

gestutzten Eis verglichen werden. Die Uropoden sind weniger

deutlich erkennbar ; am Ezopoditen der rechten Seite ist die

Querteiluiig gut sichtbar. Der Rand des Telson ist TollBt&idig mit

Wimpern besetet, bei dm Uropoden bemerkt man solche nur am
Innenrand des Exopoditen.

Die Messung de» Exemplars ergali folgeiido Werte :

Gesamtlänge (Stirnrand—Hinterrand des Telson) 21 nun,

Länge des Cephalothorax lü mm,

„ „ Abdomen 12 mm,

„ Telson 3 J mm,
der Schere des ersten Pereiopodenpanrs 3^ mm.

7,11 derselben An gehört aller Wahrscheinlichkeit nach ein

zweites Exemplar aus G r e ß w c i l e r, das, in den Größenverhält-

nissen ähnlich, sieh ebenfalls durch Bewimperung der Schwanz-

floAse auszeichnet
;

allerdings ist die Form des Telson nicht gut

erkennbar. Mit größerer Sicherheit läßt sich der Art ChßiopsU

elegans eine hübsche Schwanzflosse zuweisen, die sich bei der

P a p i e r m ü Ii 1 c fand. Die Form des Telson ist die eben be-

schriebene, und auch hier ist die ganze Flosse mit einem feinen

Wimperkranz umgeben.

Vielleioht Iftßt sich auch GakUhea audax H. v. M., die aller

Wahrscheinlichkeit nach in diese Gattung gehört^ zu CfijfiioptiB

degoM in Beziehung bringen. In der Tat gibt H. v. Mbysb aiu-

drucklich an« daß die Schwanzflosse mit Wimpern vecsdien war.

Leider schweigt er über die Gestalt des Telson, weil— wie aus der

Zeichnung herrorzugehen scheint — es sieh nicht erkennen ließ.

An Mafien gibt H. v. Mbyer an: 0,020 m LSnge ohne die Sohwaia-

flosse und 0,025 m mit derselben. Es sind daa ungef&hr dieselbea

GröiienTerhttltnisse wie die des Greßweiler Szemplars, was für die

Identität spricht. Gewisseres kdnnte sich erst sagen lassen, wenn

das leider verschollene Original wieder vorläge.
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Wie steht «b nun mit dem genetisolien Zusammenhang der

Gattung ClyÜopsiB und mit ihier Stellung im System ? Dae lets-

tere igt nicht schwer zu beantworten. Clytiopna ist ein typischer

Macrure, gehört in die Hauptabteilung der Reptantia
und unter diesen zu der Abteilung der Nephropaidta OvntJüXHt

{Astacomorpha Zittel). Zu welcher der in dieser Abteilung ent-

haltenen Familien die Gattung gehört, läüt sich mangels ent-

scheidender Meiktnuie — Kiemen bind nicht erlialtungsfähig —
nicht feststellen.

Von mit Clytiopsis verwandten Formen ist im Pai&o-
2 o i o u m nichts bekannt.

Paiäopemphix Qkmktaako weicht in der Ausbildung des

allein bekannten Cephalothorax stark von unsrer Gattung ab. Auch

in der Trias ist von näheren Verwandten nichts zu berichten.

Zwar gehart Pseudopemphix WdST in dieselbe Abteilung ; er unter-

scheidet sich aber von unserm Krebse durch eine völlig abweichende

Ausbildung des Kopfbrustetücka. Eher noch wäre an LUogaaier

2u denken, wmigstms nach der Beschreibung V; Mxyeb's; die

Abbildung jedoch und das Urteil Wüst*«, der keine Beziehung

zwischen Litogaster und der jurassischen Eryma erkennen will,

sprechen dagegen. Erst in der nächsten Formation, im Jura,
treffen wir Krebse, die eng mit der uns beschäftigenden Gattung

verwandt sind. Es i^t dies die Gattung Etyma H. V. M. (früher

z. T. Clylia H. v. M,). Ihre frühesten Vertreter finden wir schon

im mittleren Lias. aber ihre Blütezeit erreicht sie erst im Malm.

Auf den ersten iii i 1 \ ird man vielleicht einen Unterschied zwi-

schen beiden Gattungen kaum wahrnehmen. Die Einteilung des

Kopfljruststücks durch Furchen und Kämme ist die gleiche: es

fehlt jedoeh Clytiopsis das kleine unpaare »Schalenstück, daa jede

typisehe Eryma am Kopf aufweist. K< hat weiter Clißiopsis nie}\t

die Borsten, die das vierte Beinpaar der juras.sischen Gattung

schmücken, und das \'erhältnis der Größe der Scherenhand zu der

der beiden folgenden Beinpaare ist verschieden. Schließlich

kommt vielleicht noch die Verschiedenheit der Anhänge des zwei-

ten Abdominalaegments hinzu. Von jüngeren Formen wären die
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Kreidegattung EnoiikKlytia M*( *ov und die tezentcn ^«fciCM« und

i^omariM-Aiten mit Clyiiopaie in Besiehuig zu bringen.

Utogaster (?) iaxoviensis Ktallon.

18.58. ^tallon: Deflcript. des ernst, fosst. de la Hte.-Sa6ne et

du Ht.-Jura.

Bull. soc. gcol. de Franco. 2 sw. XVl p. 160. 1*1. V Hg. 7.

Obwohl mir das Original Ktallox's nicht selber vorgelogen

hat, möchte* ich doch auf fJrund der davon gegebenen Abbildung

eine kurze Besclireibung dieses Krebse« geben, den ich schon in

der historischen Einleitung erwähnt hahe, und möchte sr !if :i.

ob sich B(-/i>-}uingen 7Ai einer untrer elsäesi^hen Arten feststeUen

lassen. Zunächst soll jedoch Kr \ f. t on selbst zu Wort kommen.

Kr sclireibt : ,,Nous avons recueilli dans les mames du grte biganr^

du Mont-Marrot prds deBreuohe-lcs-Luxeuil un

crustac^ qui ne m rapport« pas, mdme comme genre k deux esp^oes

Signal^ par M. H. db Mbybb dans le mdme 6tage iiSoultZ'
I e 8 > B a i n 8. II eat complet, mais T^tude certaine en est diffioile,

rMuit qu'il est k T^paisseur de quelques feuilles de papler. Nous

lui donnons provisoirement le nom de „LUogeuter luxiwiensi9\

Le grd» bigarr^ de L u x e u i 1 renferme encore d*autres empreintes

qui doivent avoir appartenu k des cmstac^ en oourse, et que nous

avons d^jk indiqu^ dans notre „Notioe sur le grös bigarr^.'*

(1854). Nous nous proposons de les d^crire dans une note sp^iale

avec les impressions de pas d*oiseaux et autres qui ne sont pas

rares. Cest de cette meme localit^ que Tiennent les vestiges de

Ckeiroiherium d^crits nagudre par M. PAUBBts."

Aus diesen Angaben kann man schlieJ^, daß Er-

haltungszustand ähnlich ist wie der unseres Sulzbader Krebses.

Am zusammengedrückten Cephalothorax meint man nach der

Abbildung einige Cristen erkennen zu können, darunter am

deutlichsten eine gezähnte Crista supraäntennalis.
Das System der Rückenfurchen ist schlecht erkennbar, doch

mag es Ähnlichkeit mit dem von Clytioims gehabt haben.

Digitized by G'
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Von den Beinen sind zwei unToQsifindig erh&lten, vemutlioh

das zweite und das dritte» da twide ziemlich gleich stark sind.

Die Endigiuigcn felilen. Am Abdomen Iftßt eich feststellen,

daB die Anhänge der Bpimeren spitz waren« Die des ersten

Segments waren klein und wurden Ton denen des zweiten

nicht überdeckt. Von dem Schwanzfftoher sieht man
die zwei seitlichen Klappen, die beide mit einem Grat versehen

sind. Die äußerste ist quergeteilt. Beide Klappen sind hinten

rund und an diesem Ende mit Borsten versehen, die äußere an

der Seite mit einer Reihe ziemlieii kräftiger Zalüie.

Ein Vergleich dieses Krebses mit den elsässinchen ergibt, daß

er sich nicht mit unscrn Arten identifizieren läßt. Keine von diesen

hat spitze Epimerenanhänge und gezähnte Schwanzklappen. Ob

Litogcister iuxomemiü nicht in die Gattung Clijtiopsia gehört, ist

eine schwierige Frage. Was dafür spreehen könnte, wäre allein die

gezähnte Crista supraantennaiis. clocii l<ommt eine solehe mu h bei

LAtogasler vor. Ein Vergleich mit dieser Oattung läßt sich ei)eriso

j<chlecht ausführen, da deren Diagnow, wie sie H. v. Meyer gibt,

sich hauptsächlich auf die Gliederung des (,!ephalothora.\ sliilzt.

Die Verwandtshaft dieses franzäsischen Krebses ist also eine noeh

zu lösende Frage, und sein Name wird weiterhin mit einem Frage-

zeichen versehen bleiben, wenn ihm auch der gebührende Rang

unter den triadiaolien Crustaoeen elnger&umt werden wird.

Natantia Boas.

Penaeus atavus n. sp.

Tai. XI Fig. 3 und Taf. XII Fig. 4.

Es liegen die Überreste von 8 Exemplaren Ton Krebsen

vor, die zu dieser Gattung zu stellen sind. Zunächst das kleine

Tier, das Herr Ftof. Bsnsckii bei der Papiermühle fand'

;

dann habe ioh selbst 7 andere bei OreBweiler gesammelt.

1. Nach Fuiidcu, die ich nach Niederachrift dieser Zeilen an derselben

Siells mtibbta, nS^to vh bmeifeln^ ob dJ««ni Exemplar m den FmMidan
gueehiMt w«d.«m kann, wtbfmtbmJ^ bandelt « «eh EehiBopodfln.

2
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Daa voUstftndigBte Bild gpbeii diese letzieten, obwohl auch sie

manche Frage unbeantwortet lassen. Ganze Ezemplaie sind

selten ; die Tiere sind entsweigerisaen und man trlCN^ Toneinsnder

getrennt die Abdomina und die Vorderteile. Die letzteren liegen

sonderbaierweise meist auf dem Rucken; eine Lage, die man

von foflsilm Natantia nicht gewohnt ist.

Das schöne, Taf. XII, Fig. 4 abgebildete Stück gibt uns

Aufschluß über die Ausbildung der Gliedmaßen. Das Tier

ist von der Bauchseite aufgedeckt ; es sind daher die Augen
nicht sichtbar, ebmsowenig die Stiele der inneren An«
t e n n e n. Beide werden durch die große Antennenschuppe ver-

deckt. Die Geißeln jedoch ragen darüber hinaus und lassen er«

kennen, daß die innere der &aßeren an StSrke und Länge sehr

überlegen ist. Deutlich ist das Gehörorgan erhalten, das im

Basalglied des Stieles der inneren Antenne saß. Es stellt sich als

bimförniigcs Häufchen von Quarzsandkörnchen dar. Die Außen-
antennen tragen auf slaikcin Stiel kräftige Geißeln, deren

Länge die des gesamten Körpers übertrifft. Die I> e c k

-

schuppe ist recht groß, nie hat fast die doppehe Liinge des

»Stiels, llir äußerer Rand ist fast bis zu der Spitze verstärkt und

läuft in einen kurzen Stachel aus. Die Innenseite und der nicht

verstärkte Teil des Außenranch-s w aren, wie na4'h erhalienen Spuren

zu selilieljen ist, mit feinen Wimpern besetzt. Eine andere Wini})er-

reihe durehzielit der Länge naeli die Schuppe. Von den Kauwerk-

zeugen erkennt man die \'()r(h^rlip})e, die Mandibehi und zwei

Ma.xillarfiiße. Die V o r d e r 1 i p p e bikU t eine etwa rhombische

Platte mit querer Längsachse. Ihr \ orderende ist mit einer

kleinen Spitze versehen. Die a n d i b e 1 n liegen daiiinter. Es

sind kräftige, fast elliptische Wülste, die etwas schräg zur Mediane

stehen. Die Schneide sieht recht schmal aus, wa.s uIht wohl eher

eine Folge der Erhaltung als der natürliche Zustand ist. Die dazu-

gehörigen Taster sind nicht zu beobachten. Verschwunden sind

auch die Maxillen und die M a .x i 1 1 a r f ü ß e bis auf das letzte

Paar. Dieses hat eine außerordentliche Länge und reicht fast bis

an das Ende der Aiitennemichuppe. An dem der rechten Seite

sind 4 Glieder sichtbar, Ton denen das binterste Ubigeir als die drei
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oideroten ist. Das ganze Bein war mit Borsten besetzt, wie sich

ans deren Ansatzstellen erkennen IftBt.

Von den fünf nun folgenden Pereiopodenpsaren
sind nur die beiden ersten nnd da« vierte Bein der rechten Seite

vollständig erhalten. Die Längenverhältnisse der einzehu a Lilieder

sind mit denen unserer heutigen Penaeusarten vollstämlig übereiu-

stimmend. Das zweite IJciii ist länger als das erste, und /.war ent-

fällt die Verlängerung der Hauptsache nach auf den Carpopoiluen,

das fünfte Glied ; auch beim dritten Bein sind die vier ersten Glieder

kaum merklich verlängert. Das vierte Poreiopodenpaar trägt

Klauen ; das fünfte ist vollständig unkenntlich. Die Schere des

ersten Paares ist länglich mit ungefähr ovalem Ballen Der beweg-

liche Fmger i.st ein wenig länger als der feststehende und etwas

kürzer als der Ballen. In diesen letzteren ragt vom Fingergelenk

aus eine schwache Lamelle, wahrscheinlich der zum Ansatz der

Muskeln dienende Fortsatz. Die Schere des zweiton Paares ist

schlanker als die des ersten, und der Dactylopodit ist im Verhältnis

zum Ballen kürzer, sotLst ist sie der ersten ähnlich, auch die Lamelle

fehlt nicht. Bei allen Beinen liegt das Hauptgelenk zwischen

dem vierten und dem fünften Glied. In den Ck)xopoditen des

dritten Paares liegen die OfiEnnngen des weiblioben Ge-
schlechtsorgans.

Vom Abdomen sieht man an diesem Bxemplar zwei

Ringe. Ein bessenfl Bild dieses Teiles gibt uns das Taf. XI, üg. 3

abgebUdete Exemplar. Die einzelnen Glieder sind ein wenig aus-

einander gezeiTt, doch kann man von ihren gegenseitigen Längen-

yerhSltnissen feststellen, daD das erste das kürzeste war, die diel

folgenden etwa gleiohlajig, vielleicht auch das fünfte. Das sechste

ist vollständig abweichend gebaut ; während bei den andern die

Länge geringer war als die Breite, ist es bei diesem Glied um-

gekehrt. Es verschmälert sich nach hinten und bfldet so eine Art

Manchette. Der untere Band der Glieder ist undeutlich. Von den

Pleopoden ist keine Spur sichtbar. Die Schwanzflosse
zeigt denselben Aufbau wie die der rezenten Penaeiden. Das
Telson ist spitz. Die innere Klappe der Uropoden ist schmal,

etwa fünfmal so lang als breit, und überragt das Telson etwa um
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ein Drittel der eigenen Länge. Eine wenig herroHretende Rippe

durchzieht der Linge noch die Klappe. Das Ende ist gerundet.

Die äußere Klappe ist noch etwas Ifinger als die innere. Ihr äußerer

Rand ist veratftrkt, und am Ende mit einem kurzen Stachel ver*

sehen. Die Linge des darüber hinausragenden runden Endes der

Klappe betrügt kaum noch ein Fünftel ihrer Gesamtlänge. Der

nicht verstärkte Teil des AuBenrandes und dw Innenrand, ebenso

wie wahrscheinlich der ganze Rand der inneren Klappe waren mit

Wimpern besetzt.

Wenn da?? BiH des Tieres nach der Beschreibung dieser

beiden Stücke aucli einigermaßen festgelegt ist. so fehlen doch noeh

einige, z. T. wichtige Eiii/.elheiten. über die uns die andern, weniger

gut erhaltenen Exemplare Aufschhtß geben können. Hber die

BcHchaffcnheit des Cephalothorax ließ sich ermitt€>hi, daß nur das

Rostrum von größerer Festigkeit war, der eigentliche Panzer

dagegen von lederartiger Bescliaffenheit. Die Skulptierung de«

letzteren beschränkt .sich auf winzige Vertiefungen. Leider konnte

ich nicht feststellen, ob und wie das Rostrum mit Zähnen ver^^ehen

war. An einem, auf der Seite liegenden Cephalothorax glaube ich

beobachtet zu haben, daß es gerade ist und ohne den »Schmuck

der Zähne, doch ist die Deutung des Organs recht unsicher. Ein

anderes Exemplar zeigt, daß, wie man vermuten konnte, auch das

dritte Pereiopodenpaar mit einer Schere bewaffnet war ; und

daß dies Paar die beiden Torheigehenden an Länge noch übertrifft.

Die Einreihung des Tieres in das System bietet keine wesent-

lichen Schwierigkeiten. Daß es zu den Natantia gehört, ergibt sich

aus dem Habitus, Durch die Scheren an den drei ersten Pereio-

poden legitimiert es sich als zu den Penaeidea gehörig. Unter

diesen muß es auf Grund der Ausbildung der Scheren der Familie der

Penaeidae zugewiesen werden. Bei den Unterabteilungen der

Familie ist das Sy8tem auf die Ausbildung der Kiemen begründet

;

ein Merkmal, das uns bei fo.ssilen Krebsen im Sticli läßt, sodaß

mit Sicherheit bloß die Zugehörigkeit zu der Familie der Penaeidae

nachgewiesen ist.

Digiti<::cü by G(.)C.
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Unter den fossilen Krebsen stehen unsrer Art die jurassi-

schen Penaeusarten am nächsten. Ihnen möchte ich die G r e ß -

Weiler Art unter dem Namen Penaeus atavus an^^ch ließen, wobei

aber der Gattungsname noch nicht als festeteiiend gelten darf

;

die Entscheidung wird uch eist treffen lassen, wenn sich das jetzt

noch unbekannte Rostrum gefunden hat.

Wie sich das von Herrn Prof. Bskxcks bei der Papier-
mühle gefundene Exemplar su der Greßweiler Art verhält, ist

nicht festzustellen. Es ist wesentlich kleiner, zeigt aher keinerlei

Gliedmaßen*.

Ebenso wenig sicher ist mir die Zugehörigkeit zu Penaeus

atama bei einem großen Tier, da« sich in Greßweiler, aber m einer

hölierNi Schicht desselben Lettenkomplezes fand. Außer durch

seine Große zeichnet es sich dadurch aus, daß die zwei sichtbaren

Scheren Benkiecht zum Carpus stehen. Ob dies eine Arteigentüm-

lioblmt ist, oder auf der Erhaltung dieses Individuums bmiht,

läßt sich nicht entscheiden. Bas Exemplar zeichnet sich im

übrigen durch eine schön erhaltene Antennmschuppe aus.

Schizopoden.

In viel größerer Zahl als die in den vorhergehenden Ab-

schnitten beschriebenen größeren Krebse kommen in unserm

Buntsandstein kleinere Tiere aus derselben Ordnung vor, die sich

schon durch ihren Hitbitus und die Art ihres Auftretens als zu

den Schizopoden gehörig erweisen. Außer durch ihre MassMi-

haltigkeit zeichnen sie sich vor den echten Decapoden auch noch

durch eine größere horizontale Verbreitung aus. Während jene

sich bis jetzt nur in dem Gebiet zwischen Wasselnheim und

B o s h e i m gefunden haben, ließen sich die Schizopoden auch

auf der Westseite der Vogesen und weiter im Norden bei Saar-
brücken nachweisen. Die ersten fand Herr Dr. Kessler an letzt-

genanntem Orte. Später entdeckte ich düift^ Reste bei Dur*
s t e 1, unweit Diemeringen an der westlichen Abdachung

dw Vogesen, etwa halbwegs zwischen Saarbrücken und

I. Stelle Aom. auf 3Uö.

I
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WasselniieiDi. Weitere Nachforschungen Btellten ihre An-

woBenheit inGo 1 1 enhau Ben bei Zabern sowie mGreß*
Weiler feBt, an letetetem Orte aUetdings bloB in emgm schlech-

ten Ezemphkrai. Am aahlieichBten, und aogldoh auch am beaten

eihalten, fanden sie sich jedoch in den Steinbrüdien der Papier«
mfihle bei Waase In heim.

Die Tiere sind hier, wie auch an den andern Fundpnnkten,

auf einige sum Teil bloß millimeterdieke, scharf begrenzte Horizonte

des Lettenkompleaws gebunden. Bis jetzt konnte ich deren 3 fest*

stelle, die in einem Abstand von etwa 10 cm übereinanderliegen.

Am besten erhalten 'sind die Tiere im mittleren Lager; das in

der folgenden Beschreibung gesagte beiJeht sich daher vor allem

auf diese.

Schimperella Beneckei n. g. n. sp.

T»f. Xlil, ImL XIV. T*f. XV Fig. 1—6 und T»f. XVI Fig. 1-2.

Das Gestein der mittleren Schimperdlenschicht ist ein

ungemein fetner Tonschiefer, der auch die Erhaltung der zarteren

Körperteile ermöglichte*. Einen Begriff von der Maasenhaftigkeit

der Krebachen mag es geben, wenn ich erwähne, daß sich auf einer

quadratiadien Platte von 18 cm Kantenlänge die Reate von über

30 Tieren feststellen ließen. Die Krebschen finden sich in diesem

Horizont höchst selten in ganzen Exemplaren, sondern meist

zerstückelt. Sonderbarerweise sind nicht alle Stücke in gleicher

Anzahl vorhanden, wie man erwarten sollte, sondern es überwiegen

die Schwänze, die Flosse mit oder ohne Uropoden; Rumpf und

Kopf sind seltener*. Meist sind die beiden letzteren noch mit*

1. Da« Horauspräparifrcu der Tjerw aua dem Gewtein mit Tlülfe des

Tuucliouiuetiacrs oder cioue ähulichca lustrumuniea ist sehr «sitraubeud luid

gibt auOerdein w^Ieehte Reaultate. Ich WAiidte deshalb ehie Meihod» an,

•ich in dioBem Falle ausgezoirhnet bewährt hat, aber aicht überaU anzuweudnl

istw Dio l^lnttf», in d<T di« Fo-<siIii n sitzen, wird mit drr farblosen Flammo

des BuuscnhrL nnoni *vun ubcu erhitzt. Uut«r lobh&ftvm Gokoatiter apripgcn

kleine Schui^M u des aehiflftigen Oestmiie ab und zwmr mit Yoriiebe an flololien

SteDen, wo die — meist dunkeln — FoMOien «tien. Di» Ftamme dee L5U

rohn, die Bich bfssrT lokalisieren heßo, ist zu d>'m Zwecke zu heiß.

2. Vuu der carboius(SheD Gattung Pala€m^$i» Pkacs «od überhaupt nor

Schwänze bekannt. .
'

.
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einander verbunden, doch kaoo man auch lose Köpfe und Cormi

ohne Kopf finden. Die Connopodeii hängen mekt noch mit dem.

Rumpf zusammen, dagegen trifft man nicht allzuselten einzehie

Pleopoden. Auch losgelöste Antennulae und Antennen mit

iichappen, sowie sonderbarerweise auch Augen — einsdn.und

paarweise — habe ich beobachtet. Die Tiere sind meist zusammen-

gedrückt ; die gröberen Teile, wie Kopf und Cormus, sind dann

schwarzbraun, die Beine meist farblos. Zuweilen heben sich auch

die Krebschen durch einen rotbraunen Überzug von. Eisenoxyd

vom hollgrünen Schiefer ab, was sich recht schön ausnimmt, aber

für die l'ntersuchung nicht von Vorteil ist. Dasselbe ist der Fall,

wenn die Tiere körperlich erhalten sind, d. Ii. als runder Holü-

ramn, der mit Rost ausgefüllt ist. In diesem Falle sehen die Cor-

mopoden dick wulstförmig, wie aufgedunsen aus.

Der Körper von Sehimperdia iat für einen Schizopoden

mäßig gestreckt ttnd seifäUt in die gewöhnlichen drei Teile

:

Kopf, Rumpf (Oormus) nnd Schwanz (Abdomen). Die

beiden ersteren werden von einem C a r a p a x überdeckt, der mit

dem Eßpl fest vecboaden ist, sich dagegen vom Bumj^ frei ab-

hebt (Taf. XIV Fig. 1). Eine kriltige Naokenfnrohe kenn-

zeichnet die Trennnngpilinie der beiden Teile. Pkoblematisch ist

mir eine sweite Fnrche, die etwas vor der Nackenfuiche über

öeik Cazapax l&uft, Uber den Vorderrand des letzteren kann

ich nichts gewisses aussagen, doch habe ich nie bemerkt, daß

er durch ein Roetrum oder ein fthnliches Gebilde auageseichnet

w&re, JHe SeitenriiMier des Panzers bedecken die Basen der

Beine. Hinten ist er ziemlich tief eingebuchtet, so daß das

letzte Segment des Rumpfes oben unbedeckt ist. Der ^nze
Panzer wird scheinbar von einer schmalen Furche eingefaßt ; er

mag etwa lederartige Konsistenz gehabt haben, jedenfalls war er

nicht spröde, da man ihn zuweilen auseinandergefaltet findet.

Die einzelnen Segmente des Rumpfes waren wahrsoheinlich durch

einen widerstandsfähigen Rmg ausgesteift. Ähnlich wie es auch

bei den beutigen Sofaizopoden der Fall Ist.

Das Abdomen (Taf. XIII Fig. I, Taf. XIV Fig. 3)

besteht aus sechs Gliedern» von denen die fünf ersten ungefilhr
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gleich gebaut sind. Sie sind kurz zylindrisch, nehmen an Durchs

mcsaer nach hinten allmählich ab, und lassen nichts erkennen,

was an Epimeren erinnert. Das sechste, die Uropoden tragende

Glied ist etwa doppelt so lang als die orliergeheDden.

Von inneren Organen Ifißt sich blnfig der Darm beobach«

ten, der als rostiger Strang das Abdomen dorchaieht und im
Telson mündet.

Das Auge (Taf. XIV Fig. 4) ist klobig bimformig, kaum
läng» als dick und wird an seinem äußeren Teil yon einer

halbkugelfdrmigen Cornea bedeckt. Die ungemein kr&ftigen

Stiele der inneren Antennen (Tal. XIII Fig. 3 und 4)

bestehen aus drei Gliedern. Das BasalgUed ist das längste;

die beidm übrigen ungefähr g^eichlang und auaammen ein wenig

kiirzer als das erste. Das Endglied trägt die beiden Geißdn,

über deren Länge ich keine Auskunft geben kann, da ihre Spitsen

nie earhalten sind. Die äußere der beiden Geißeln ist stärker

als die innere. Es beträgt bei ihr die Länge der zylindrischen

Glieder kaum die Hälfte der Breite, während das umgekehrte bei

der inneren Greißel der Fall ist, wo es die Länge auf das doppelic,

ja dreifache der Breite bringt. Bei beiden Geißeln ist das xViifangs-

glied bedeutend langer als die darauf folgenden. Außer den beiden

Geißeln trägt das Endglied den Stieles noch ein Organ, das höchst

wahrscheinlich dieselbe i unktion hatte wie die Riechkolben
der rezenten Schizopoden. Es ist ein länglich runder Körper,

der rund herum mit feinen Haaren besetzt ist, und der ungefähr

die Länge des Endglieds hat. Nicht bei allen Exemplaren war das

Organ nachweisbar ; wo es tehlt(\ trug der Stiel bloß einen seitlich

an dan Endglied angewachsenen Vor.>pruag. Wahrscheinlich be-

ruht die Verschiedenheit der Ausbildung auf einer solchen der

Geschlechter, wie ja heutzutage auch bloÜ die Männchen mit dem
Kiechkülben geschmückt sind.

Die ä u ß e r e n Antenne n (Taf . XV Fig. 2) tragen

auf einem breiten Basipoditen die Geißel mit ihrem dreiteiligen

Stiel und eine ansehnliche Schuppe. Von den drei Ghedem des

Stieles ist das mittlere ebenso lang wie die beiden andern zu-

sammen. IMe Geißel würde« an den Körper angelegt, bis etwa

uiyiii^iäcl by Google
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an das erste Drittel des Abdomen reichen. Die Schuppe, ver-

hältnismäßig lang und breit und von ovalem Umriß, hat eine

Länge, die da» anderthalbfache der eigenen Breite und das doppelte

der Länge des innefen Antennenstiels betragen mag. Bis zum
zweiten Drittel der Gesamtlänge int der Außenrand versteift und

kahl, der ülmge Band ist mit Wimpern besetzt.

Die nun folgenden M u n d g 1 i e d m. a ß e u, die Mandibela,

Maxillen imd Maxillarfäße sind uns nicht kenntlich erhalten. Leider

läßt eich auch nicht feststellen, wie die «nten Cormopodenpaare

aussahen, da selten die einzelnen Beinpaare, die man beobachtet,

eich als 2tt einem bestimmten Körpersegment gehörig «rkennen

lassen. Die mittleren Rumpffüße scfannen die längsten zu

sein, nach hinten nehmen sie leicht an Lfingis ab. Sie seig^ die

gewöhnliche Spaltung in einen Endopoditen und einen Exopoditen.

Die Ghedwung des ersteien k<»nen wir uns am besten dem
Tal. XV 11g. 4 abgebildeten, ausgerissenen Bein klar machen.

Nach den hieran sichtbaren Gelenken m sehliefien würde das Bein

bloß aus tf Gliedern bestehen, deren Lttngenverhftltnisse mit denen

der meisten Sohizopoden nicht im Einklang stindm. Es scheint

mir deshalb richtiger anzunehmen, daß «ch an dem kni^ormigen

Stück des zweiten Gliedes, auf dem der Exopodit sitzt, noch eine

Artikulation befand, die sich aber durch irgendeinen Umstand

der Beobachtung entzog. Bei dieser Annahme würde die gewöhn-

liebe Anzahl von 7 Gliedern erreicht. Der kurze und breite Basi<

podit ist beiden Asten gemeinsam. Der Endopodtt wurde sich

nun weiter zergliedern in einen kurzen Ischiopodit und einen wenig

lAngeren Meropodit ; das sich hieran anschließende 6. Glied, der

Garpopodit, ist das größte und kräftigste des Beines und über-

trifft an Länge die beiden vorhergehenden zusammen, doch sind

die Proportionen bei den verschiedenen Beinen etwas verschieden.

Der Ftopodit ist wie das vorhergehende Glied stämmig, erreioht

aber nicht dessen Länge. Der den Schluß bildende Daotylopodit

ist als starke, leicht gekrümmte Klaue ausgebildet. Der Exopodit

fTaf. XIV Fig. 2) besteht aus einer ansehnlichen, ungoffthr

rhombischen Basalplatte, über die quer eine Rippe läuft. Am
Ende dieser Rippe ist die Geißel befestigt, deren einzelne Glieder
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je mit einer Borste versehen sind, und deren Länge und Glieder-

ssabl bei den verschiedenen Beinen schwankt.

Die Abdominalsegmente tragen vom ersten bis zum fünften

je ein Paar gleichartiger Pleopoden (Taf. XIV Fig. 5). Sie

Bind am Hinteiende der einzelnen Segmente eingefügt nnd haben

die gewöhnliche Form der Spaltbeine. Auf einem krftftigen

Basalglied tragen sie zwei geringste Geißeln, von denen die eine

stärker ist als die andere. Jedes der Geißelglieder ist mit einer

Borste versehen.

Die Sehwanzflosse (Tkf. XIH Fig. 6 u. Tsf. XIV
Fig. 6) besteht ans dem Telson nnd den Uropoden, den An>

hllQgen des sechsten Abdominalsegments. Das Telson (Taf. ZTV
Fig. 7) hat nicht ganz die L&nge des sechston Abdominalgliedes

und die Gestalt eines T^pezes» dessen Basis ungefähr halb so

lang ist wie die H6he. Das gerade abgeschnittene Hinterende ist

nur wenig schmäler als die Basis und hat gerundete Ecken. Diese

Abrundung ist bedeutend bei jüngeren Ezemplaien, verschwindet

dagegen mehr und mehr mit dem Alter. Eine Reihe von 15 Sta-

cheln, von denen die beidm äußmiten sich durch besondere Stärke

auszeichnen, ziert dies Hinterende. Auf dem Taf. XV Fig. 3 ab-

gobildeten Stück glaubt man zu erkennen, daß mit den grofiwen

Stacheln feinere abwechseln, doch ist die Beobachtung unsicher.

Auch die Seiten des Telson waren mit feinen Stacheln besetzt. Zwei

längliche Buckel erheben sich auf der vorderen Hälfte des Telson,

von denen ich vermute, daß sie zu den Be\segungsniusjkeln iii Be-

ziehung stehen. Zwischen ihnen mündet der Dann.

Exopodit und Endopodit der 1' r o p o d e n (Taf. Xl\ Fig.

sitzen auf einem kurzen gemeinsamen Baj^alteil. Die innere der

beiden Klapjxju, die das Telson um etwa ein Drittel »einer Länge

überragt, i»t von Gestalt iängiu b oval und ungetahr zweimal f>u

lang als breit. Eine stärkere Rippe durehzielit sie bis zum zweiten

Drittel. Ring.sherum ist die Klappe nnt feinen Borsten besetzt.

Merkwürdigerweifip habe ich, so viel Exemplare ich auch daraufhin

untersuchte, nie etwas gefunden, was sich als Uberrest des Gehör-

organs hätte deuten lassen.

Komplizierter iat der Exopodit gebaut. Der allgemeine
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Umriß ist derselbe wie der der inneren Klup])i', die er jtHioch um
ein beträchtliches an Länge überragt. Der Außenrand i»t bis zum
zweiten Drittel versteift und von Borsten entblößt

; dagegw
sitzen ein oder mehrere stärkere Stachehi am Ende der Tetstftrkten

Partie. Von eben diesigem Ende zieht quer über das Organ eine

scharf betonte Artikulation, die es in zwei angleiche Hälften teilt.

Der hintere» kleinere und bewegliche Teil läßt etwa in der Mitte

des Gelenkes zwei kräftige Vertiefungen erkennen» die als AnsatK-

stellen des das Endglied bewegenden, zweiköpfigen Muskek auf-

zufassen sind. Für diese Auffassung sprioht der Umstand, daß die

heutigen Gattungen Siridla und Oviaiophawia ebenfalls diesen

zweiteiligen Muskel besitzen, wie wir bei Saks „Schizopoden
der Challenger-Bxpeditlon'* auf Tal. II u. ff. und

Taf. XXXVI Fig. 24 erkennen können ; allerdings fehlen hier die

krftftagen Vertiefungen.

Ein Vergleich der Schimperellen der andern Fundorte mit

den eben beschriebenen ergibt, da0 sowohl diejenigen der beiden

andern Zonen inWasselnheim, als auch die von Go 1 1 e n •

hausen wahrscheinlioh m defselben Art gdidren, wfthrend die

von Herrn Dr. Kessler bei Saarbrücken gefundenen spezifisch

von ihnen zu trennen sind. Von D u r s t e 1 und Greßweiler
sind die Reste zu dürftig, um etwas über ihre Zi^ehör^;keit zu

einer bestimmten Spezies entscheiden zu können.

Die Tiere, die sich in den beiden andern Zonen bei Wasseln*

heim finden, unterscheiden sich dadurch von denen der mittleren,

daß der ganze Körper meist noch im ursprünglichen Zusamm«i<

hang steht und entweder auf dem Bauch oder dem Rücken li«gt,

nie dagegen auf der Seite. Eine Folge des letzteren Umstandes

ist es, daß wir vomCorapax selten mehr als eine neben dem Oormus
liegende Falte sehen. Der Gormas zeigt sehr deutlich seine Glie-

derung in verschiedene S^mente ; ebenso d&s Abdomen. Von

Anhftngm erkennt man am Kopf die klob^en Augen und die

dick^,' dreiteiligen Schälte der inneren Antennen, ganz aus-

nahmsweise auch die Schuppe der äußeren. Von den Rumpf-

gliedmaßen kaum eine Spur, dagegen sind zuweilen die Pleopoden

sichtbar.. Die Schwanzflosse sieht meist einfach zweiteilig aus,
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da (las TeUoii kaum je erkennbar ist. und die beiden Spaltättte

der Ucopoden den Eindrack einer Klappe machen. Nor einige

beaser erhaltene Exemplare laaeen auch hier Einzelheiten er^

kennen, die vermuten lasaen, daß die Tiere zu JSchimpereüa

Beneekei gehören.

Bfeiat noch etwas undeutlicher — das Oestein wird schon

rejoUioh aandhaltig — aber ähnlich Bind die stahlreichen Sehira'

pereUen von Gottenhauaeu erhalten, aodaB sie woU snr

selben Art su rechnen sind wie die vorhergehenden.

Die dnrohsohnittliche Läng^ von Schimpardla Beneckei be-

trägt 14 mm. Die grauen Maße eines Exemplars sind fol^sende

:

GesamtlSiigc von der Spitase der AntMm«Mchäfte bis zum Hinter-

rand der Sohwanzfiosae 15| mm, Antennenachäfte 2 mm» Gepha*

lothorax 5 mm, Abdomen 6 mm, Schwanzfloeae 2 mm.

ScMmpcrcihi Kesahri n. g. n. sp.

Tat XVI FSg. 3 u. 4.

Auf einer 12 cm im Quadrat messenden Platte liegen wohl

an die 100 Tiere, von denen aber zu genauerer Untersuchung

kaum ein Dutzend in Betracht kommen. »Schon in der Erhaltungs-

weise unterscheiden sich die 8aarbrüokener 8chizopoden von den

im Elüaß gesammelten. Manche der Tiere haben einen zarten,

milchweißen Überzug von Kalk, der aber kaum mit der ursprüng-

lichen Schale identisch i.st, .sondern allenfalls durch Uiuiagerung

des in der Schale enthaltenen Kalkes entstanden ist. Die Substanz

erinnert etwas an die \Aeil3e. opalartige -Ma.s.se, die manche »Saurier-

knochen des Muschelkalks erfüllt. Ist der Kaikuln r/.ug nicht vor-

handen, so hebt sich das Fossil durch seine braune Farbe vom

feinkörnigen liellgriiiien Tonschiefer ab.

Die meisten Tk rr liegen auf der Seite ; .seltener ist die Rückon-

oder Baiirfilage. Es ist das ein Gegensatz zu Sdiitn pcrdla Boicckei,

der, wenn auch ohne große Bedeutung, dennoch zu beachten iat,

da die Lage wahrscheinlich vom Aufbau des Tieres abhängt.

Die vorderen Glieder des Rumpfes werden von einem Pan-
zer bedeckt, die hinteren 2 oder 3 liegen frei. £ine Nackenfurohe

war nicht zu beobachten, was aber eher an der Erhaltung lie|(en

I y Googl
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mag. An den Rumpf «shliefit sich das sechsteilige Abdomen
an, mit besonden langem seehsten S^^ent.

Am Kopf erkennt man die stark entwickelten Stiele der

itmefen Antenneu, wfthiend die Geifi^ nirgends erhalten sind.

Die Oormopoden lassen Einselhdten nicht erkennen; bei

manche glaubt man einen Exopoditen beobachten su können. Die

Pleopoden sind bei einsselnen Exemplaren erhalten, geben

aber über ihren Bau keinerlei Aufschluß. Die Schwan&<>
flösse ist dem Anschein nach zweiklappig, was» wie wir schon

gesehen haben, auch bei den schlechteren Exemplaren Ton SeMm'
pereila Beneekei der Fall ist und wohl bei Mimperüla Kuakri

auf dieselbe Ursache zurückzuführen ist. Die GroOenverhflltnisse

sind ihnUch wie die der vorher besprochenen Art.

Linge des gsnzen Körpers von der Spitze der Antttmen-

sohfifte bis zum Hinterrand der Schwanzflosse.: 12 mm,
L&nge des Cephalothorax 2| mm.
Ein strenger Beweis für die Zugehörigkeit der Tiere zur

Gattung SchimpereiUa läßt sich nicht bringen, doch ^krechen dafür

die ansehnliche Ausbildung der Antennenschftfte, vidleioht auch

dor Schwanzflosse. Als Hauptunteraehied hat rot allem der

kürzere Carapax zu gelten.

So gut nun auch Sekimperdla bekannt ist, so bietet doch die

Diskussion seiner sjwtematlschen Stellung reichliche Schwierig-

keiten, die einerseits darin begründet sind, daß die für die Sfjrste-

matik der lebenden Schizopoden wichtigen Tsfle nicht alle er*

haltungsffihig sind, und anderseits darin, daß aus dem ungeheweii

Zeitraum vom Carbon bis zur Jetztzeit außer eben iSefttm-

pereOa kein fossiler Schizopode bekannt ist. Es wird daher viel

weniger ein Einreihen in ein bekanntes System sein, als ein Ab-

wägen von Entwioklung^mögliolikeiten. Schon die Zugehörigkeit

zu einer der Familien ist nicht einwandfrei sicher zu stellen. Der

Habitus des Tieres spricht durchaus für Verwandtschaft mit den

Uysidaceae; doch war es mir nicht mSgliob die Statolithen im

Endopoditen .der IJropoden nachzuweisen. Da nun Pback dies

Organ schon bei seiner carbonischen Pakim^M feststellen konnte.
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und es Dicht gut denkbar ist, daß ein so widerstandsfähiger Körper

verschwunden sei, ohne eine Spur zu hinterlassen, sind wir zu den

zwei folgenden Annahmen gezw-ungen. Entweder es gehörte Schim-

perdla zu einem Zweig der Mysidaceae, der dies Organ nicht

entwickelt hatte, und — da wir lebend keine derartigen Formen

kennen — sp&ter ausgestorben sei ; oder die heutige Gruppe der

Mysidaceae hat sich aus versehiedenm Urformen entwickelt, die

unabh&ngig onetnander das betreffende Organ ausgebildet haben.

För beide Annahmen l&ßt sich die Wahrscheinlichkeit schwer ab-

schätzen. Die erste wurde weitete Untersuchungen unnötig ma*

chen. Gegen die zweite, auf die wir unsere weiteren Betiaohtungen

stützen wollen, spricht dßr Umstand, daß es schwer ist, anzu-

nehmen, daß ein so eigenartiges Organ wie die Statoeyste sich

mehrmals im Tierreich an einer so merkwürdigen Stdle wie im

Endopoditen der Uropoden entwickelt habe. Es kann ab» sein,

daß die, allerdings nicht erhaltungsf&hige, Uranlage zu der Stato-

eyste auch bei ScMmper^a schon vorhanden war, ohne daß

es zu der Ausbildung eines erhaltungsfAhtgen Statolithen ge<

kommen ist.

Auf dieser Hypothese aufbauend wollen wir sehen, ob sich

die Verwandtsdiaft vcm SehimpereBa mit einer lehmden Foim

nachweisen Iftßt. Zu dem Zwecke haben wir die verschiedenen

systematisch wichtigen Organe daraufhin zu untersuchen, ob sie

eine Entwicklung in einer gewissen Richtung erkennen lassen.

Nach Hansen' kommen hierbei in Bt'trutht : d'w B r u t 1 a mel -

1 e n, die E x u p u d i t c n der Uropoden. das L a b r u m,

das sechste Glied der C o r m o p o rl o n umi ilie P i e o -

p o d e n, wobei die Organe ihrer Wichtigkeit nach geordnet sind.

ÜRTMANX » stellt die B r u 1 1 a !ii e 1 1 e n el)enfall8 an den Anfang,

dann iolgen aber die P 1 e o p o d e n, darauf die Augen, der

1' r o p f) d u a der f " ormopoden und die Antennen-
se h u p p e. Bei Schimperella sind die Bnitlamcllen unbekannt,

ebenso da« Ijabrum : sie können uns also bei unserer Untersuchung

nicht dienlich »ein. Weiterhin sind aber auch die Elemente 9m-

1. Tho Schizopcda of the Sibrgaexpedition, Leiden 1010.

2. DecApoden tu Sdiixopcden d. Plaaktooexpodttion, Kiel ib Loqpsig 1893>
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zusch«ideii, die bei Schimperdla in einem so pdmiüven Zustand

vorhanden aind, daß eine Entwicklung in jeder Richtung möglich

ist. Hierher gehoran die Connopoden, deren sechstes Glied allem

Anschein nach ungeteilt ist, sodann die Pleopoden, die an allen

5 in Bedacht kommenden Abdominalsegmentoi als normale

Spaltbeine entwickelt sind, und es fallen die Augen fort, die noch

kein Anzeichen von Spesialisierung seigen. Zur Untersuchung

bleiben uns nur dieAntennenschuppe und der E x o p o

-

dit der Uropoden. Von diesen beiden hat aber blo0 das

letateie Organ einen höheren sjrstematischen Wert. Bei den le-

benden l^hisopoden aeigt es im großen und ganzen 3 Ausbildungs-

veisen. Die erste Form zeichnet sich dadurch aus, daß der ganze

Band bewimpert ist und keinerlei besonders verstllrkte Stellen

irafweist. Wir finden sie bei M^eis und ihren nix^hsten Verwandten.

Bei einer zweiten Form ist der Außeurand verst^kt und ohne

Wimpern, trägt aber besonders am Ende der verstärkten PMtie

einen oder mehrere Stacheln. Als Beispiel für diese Ausbildmigs-

weise können wir tlie G a s t r o s a c c i n a o anführen. Der dritte

Typus zeigt denselben verstärkten Außeiuand, wei-^^t aber nilu r dem

noch eine Artikulation auf, die den hinteren Teil des Exi^poditen

beweglich macht und vom Ende des verstärkten Teiles des

Außenrandes quer über das blattförmige Organ verläuft. Siriella

und Petohphtalmvs unter den Mysidaceae und besonders aus-

geprägt (hiathophmmn besitzen diese cliarakteristisr'he Quer-

teilung. Aueh Schimperi Jla wäre in die letztere Kntt poi if zu stellen.

Wir könnten nun anneiimeii, daß die Nachkommen unsres Bunt-

sandsteinsehizopoden diese Exopoditenform beibehalten hätten,

und es würden in diesem Falle als eventuelle Xaehkomiuen eben

die Gattungen Siriella und PctalnpJiUtltnns in Frage kommen
;

doch hätten wir damit den Faktor der Entwicklung ausgeschaltet.

Um diesen zu berücksichtigen, müssen wir, so gut es geht, den

genetischen Zusammenhang der drei Formen von Exopoditen zu

ergründen suchen. Anhaltspunkte hierzu liefert uns die Kenntnis

der fossilen Schizopoden, vor allem aber das Studium der Jugend- ,

phasen der Sehizopoden und zwar nicht bloß die Entwicklung der

Exopoditen der Uropoden, sondern auch die der morphologisch
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gleichwertigen Antennenschuppe. Tr>h habe versucht,

in den nebenstehenden Figuren die einzelnen Phasen

der Entwicklung danustellen. Es wird wolil kein

Zweifel darüber entstehen, daß die Uropoden sich

aus normalen Keopoden entwickelt haben, die aus

einem Basalteil und zwei geringelten und an jedem

Glied mit Borsten ersehmen Spaltfisten bestanden.

För die Antennensohuppe liegen direkte Beobaeh-

tungm des geiflelfdrmigen Stadiums vor. 6s tritt

nun eine Indemng der Funktion ein» aus dem geiOel-

förmigen Budeforgan wird ein Steuerapparat. Bie

erforderliche Steifheit wird dadurch ^reicht, da0

die Gelenke zwischen den einzelnen Gliedern ver«

schwinden. Es bleiben jedoch die zu jedem Glied

gehörigen Borsten, wenigstens an det Innenseite,

während sie an der Außenseite, falls ursprünglich 2

Reihen von Borsten vorhanden waren, verschwinden.

Dies durch das Zusammenschweißen derGeißelgüeder

entstandene starre Stück ist das, was wir bei den

späteren Entwicklungsstadien ab starren Außen-

^ rand antreffen. Es erfährt keine Weiterentwicklung

mehr, kann aber, wie wir später sehen werden,

ganz zuröckgebildet werden. In einem wefteren

Stadium der Entwicklung — durch Fig. le dar*

gestellt — verbreitert sich das .Gebilde und zwar

nach der Innenseite zu. In diesem noch ziemlich

primitiven Zustand verharrte der Exopodit bei den £ u p h a u-

siden. Fig. Id zeigt einen weiteren Entwicklungszustand

;

der schmal dolchförmige Exopodit nimmt eine mehr blattfönnige

Gestalt an : an der Vergrößerung des Bandes nimmt aber bloß

der' Innenrand teil, der, dadurch über die Spitze hinauswachsend,

sogar das hintere Ende des Außenrandes bildet, während der

starre AuBenrand seine Länge bdbehält. Zu gleicli«r Zeit nimmt

die Zahl der randlichen Borsten stark zu. An dieser Stelle

tritt .nun eine Bifurkation in der I^twicklung ein. Auf der

einen Seite entwickelt sich der Typus des Exopoditem, den wir

Fig. 1.

üy Google
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Fig. 1.

bei den heutigen Mysiden treffen,

derart weiter, daß der starre Teil des

AoMenrandes nach und nach an Länge

abnimmt und zuletzt ganz verschwin*

det, sodaß dann der game Rand von

dem früheren mit Wimpern versehenen

]bmenrand gebildet wird. Die andere

Entwicklungsreihe führt zu der Exopoditenform, die

wir bei SclnmpertUa treffen. Es bildet sich im
hinteren Ende des Organs eine Artikulation, die vom
Ende des verstärkten Außenrandes qner über das

Oigan verläuft; dessen bewegliches Hinterende durch

einra zwetköpfigen Muskel in Bewegung gesetzt wird.

Eine weitere progr^ive Entwioklungpatufe keimen

wir nicht. Die Wahnoheinliohkeit der Abstammung von Siridla

uud PdalophkUmw von SehimpenUa w&re demnach ziemlioh

groß ; doch wird sie durch folgende Überlegung etwas ein«

geschränkt. Wenn auch eine fwogressive Entwicklung des quer-

geteilten Ezopoditen unbekannt ist, so ließe sich dooh annehmen,

daß das betreffende Gelenk wieder ersohwinden könnte. Der

Zustand, den Fig. Id Yeiranacfaaulioht wiie wieder erreicht, und

es kfionte das so surückgehildete Organ die Entwicklung in der

andem Achtung einschlagen; doeh ist dieser Brnwand rein

theoretisoh und durch keinerlei empirisches Material gestützt.

Das Endergebnis dieser etwas langatmigen Auseinander-

aetsung Iftfit wA. kurz so zusammenfassen: Wenn wir annehmen,

daß sieh bei 8dMmpenMa das GehSroigan im Endopoditen der

Uropoden spftter ausgebildet und der qaeigeteilte Ezopodit sich

nioht weiter entwickelt hat, kfinnen wir mit einer gewissen Wahr-

scheinUehkeit SMnpereUa als Vorfahren unsrer rezenten Gat-

tungen Stridki und Päalopktahnus auffassen. Von diesen beiden

Gattungen hat sich die letztere in ihrer spttteren Entwicklung am
meisten von Sekimperdia entfernt, so daß eine Verwandtschaft

kaum zu erkennen ist, während SirüUa nur kleinere Abweichungen

erftkhren hat.

Die Voarfahren unsies Buntsandsteinschizopoden sind uns

3



8» Pb. C. Bi». Über CraataMwn ant dem

noch vollntändig unbrlwinnt. Es hat zwar Peach, wie ich zu er-

wähnen schon Gelegenheit hatte, aus dem Carbon Englands

einen Sohizopoden au'? der Familie der Mysidaceae — Palae-

mysis Peach — l)Os( hriehon ; doch haben wir gesehen. daLJ er inso-

fern in s»ehier Ausbildunor fort gesehrittcnpr ist, als er schon einen

Statolithcii im Endopoditen der Uropoden besitzt; die Ausbildung

des Exopoditen der T'ropoden ist allerdings noch primitiver al*»

bei tSchimpercUa. Es konmif ako PcUaemysis als Vorfahre von

Schimperdia nicht in Betracht.

In einigen 5 od»T (i Exemplaren aus (i r e ß w o i I e r und

einem einzigen aus der 8 u 1 z b a d e r K ö n i g .s g r u b e liegt

mir ein ziemlich schattenhaftes Fossil vor, das ich mit einigem

Zvireifel hier unter den Rchizopoden unterbringe.

Die Tiere haben garneelcnartigen Habitus und liegen meist

auf der Seite. Von einem Panzer ist keine Spur zu erkennen, ebenso»

wenig von einer SegmentieniDg. Es lassen sich jedoch Kopf»

Rumpf und 8chwanz recht wohl an den ihnen eigenen Organen

erkennen. Den Kopf zieren zwei ziemlich starke Antennen^häfte

und ein Paar keulenförmig^ Augen, die aber nicht so klobig aus-

sehen wie die von Schimperplla. Durch Rumpf und Abdomen

zieht sich der Abdruck eines Organs als dunkler Strick, an dem die

Gliedmaßen befestigt zu sein scheinen. Am Rumpf erkennen wir

8 Paar Beine, von denen das vorderste wahrscheinlich als Mund-

Werkzeug diente ; die sieben folgenden nehmen gegen hinten an

Größe zu, sind aber sonst gleichwertig. Exopoditen ceigeDi blofi

die hintersten, doch waren sie wahrsclieinlioh an allen ausbildet.

Was man an der Bückenseite des Rumpfs sieht, mag wohl det

Abdruck des Magens sein. Am Abdomen trugen alle Segmente

Pleopoden. Der Schwanzfficher ist in seinen einzelnen Teilm nicht

erkennbar. Die Länge des -abgebildeten, größten Esrnnphu» von

Greßw eiler betrigt 16 mm.
Über die genetischen Bejsiehungen von DUiphano^dma liBt

sich wenig sagen. Durch den Besitz von Exopoditen an den

Diapbaaosoma rare nov. gen. nov. spec.

T»f. XV Kifi. (?.
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O>rmopoden scheint die Stellung zu den Schisopoden gencht*

fertigt, doch ist die Mögliohkeit vorhanden, und sie aoheint mir

nicht gering zu sein, dafi das Tier eine Lanralform eines der an den

beiden Fundpunkten vorkommenden höheren Becapoden wäre.

Malakostraken nnsicherer Stellung.

In Greßweiler kommen in einiger Anzalil sclilechte Über-

reste eines kleinen Krebschens vor, das in keine der beschriebenen

Gattungen paßt. Man erkennt einen Cephalothorax und daran

befestigt ein längliches Abdomen. Die Umrisse sind ziemlich ver^

wischt, mit Ausnahme des hintersten Teiles des Abdomens, wahr-

scheinlich des ianggestreokten sechsten Segments, das sich durch

besondere Deutlichkeit ausaeichnet. Von Gliedmaßen keine Spur

;

von den inneren Organen konnte ich bei einem Exemplar den ge>

fällten Dum erkennen. Ks miOt das Ideine Tier im Durchschnitt

12 mm. Vielleicht ist auch dies Tier ein Larvalstadium eines

höhefen Krebses ; bei dem Mangel an deutlich erkennbaren Glied-

maßen wahrscheinlich ein frühes, etwa das Zoeastadinm.

Etwasühnlicheswie dieseTiere mag auch die vonH. v.MnvxE*

beschriebene Oebia obsewu gewesen sein. Schon Alph. Miutb-

Edwards* sprach den Gedanken aus, es könne sich um die Jugend-

form eines höheren Krebses handeln, auf jeden Fall aber nicht um
ein Tier aus der Gattung Oebia, Genaueres läßt sich nicht fest^

Stollen, da das Origüial verschollen ist.

Syncariden?

Triasocaris Peachi nov. gen. nov. Spec

Tftf. XV Fig. 7.

Der hier sn besprechende B^bs hat sich bisher leider nur in

einem, noch dazu nicht vollstlindigen Exemplar beiGreßweiler
gefunden.

Die Lfinge des Tieres betrigt vom Kopf bis zum Hinterende

des 6. Abdominalsegments 15 mm. Der Korper ist langgestreckt,

1. loc. clt

i. Htotoiro d» crastaote pod«iihtelinftim fonOet. Pari« 18A1.

Digitized by Google



921 Pm. C. Bnu Über CimtaMea dem

und läßt eine Einteilung in K o p f, Rumpf und Abdomen
erkennen. Der erste dieser Körperteile, der K o p f, von rundlicher

Gestalt und ziemlich weit nach unten Torspringendt trägt vom ein

|fc o s f r n m von betrttchtlicher Länge.

\ icllcic ht kann man einen länglichen Knopf am Vorder-

endc des Kopfes als Auge ansi hn. das demnach sc ssil w äre, doch

ist die Deutung unaicher. Unterhalb des iSohnabels gewahrt man
Reste einer ÄntennengeiOel. Am Hinterende des Kopfes

deuten einige eohwache Spuren die Lage der Kauwerkzeuge an.

Der Körper ist leicht gebogen und besteht aus 12 Seg*

menten, die untereinander bloO durch dio Größe verschieden sind,

Sie nehmen bis zum sechsten an Höhe zu, von da an bis zum
zwölften, das IftQg!9gestreckt und hinten gerundet erscheint, wieder

ab. Eine Trennung der Glieder in zwei Gruppen ist bloß durch die

daran befestigten Beine ermöglicht . Die der sechs ersten Segmente

sind ziemlich kräftig und biegen ein wenig nach vom ab. Ein Unter-

schied in Länge und Stärke ist bei den verschiedenen kaum wahr-

zunehmen. Die Anhänge der sechs hinteren Segmente sind achwä*

eher, nehmen von vom nach hinten an Länge ab und sind stark

nach hinten gestreckt. Eine Gliederung der Beine ist weder bei

den vorderen noch bei den hinteren zu erkennen. Den durch die

nach vom gestreckten Beine gekennzeichneten Körpertdl wird man

wohl als Cormus bezeichnen müssen, während die hinteren

sechs Segmente mit ihren nach hinten gerichteten Anhingen das

Abdomen vorstellen.

Diese Einteihmg sowie die Segmentzahl lassen erkennen, da6

wir es mit einem Malakostraken zu tun haben. Dem Habitus nach

könnte er zu den Amphipoden gehören, doch sind Amphi*

poden mit sechs Rumpfsegmenten und ebensovielen Bunipfbein-

paaren unbekannt. Zu den Isopoden gehört unser Krebs

seinem ganzen Habitus nach nicht. Dagegen hat er mancherlei

Ähnlichkeit mit einigen Gliedern der Ordnung der Syncarida.
Einen sechsglic drigen Rumpf treffen wir dort bei Palaeocm

M. u. W., bei dem sich allerdings nicht feststellen läßt, ob das zum

Kopf gezogene .Segment mit Gliedmaßen versehen war oder nicht

Leider läßt Mch der bei den Syncariden als funfklappiger Schwimm-

Digitizeci i
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schwänz ausgebildete Schwans bei unserm Exemplar nicht beob-

achten, sodaß die Zugehörigkeit von Triaaocari$ zn der Ordnung

der Syneetrida vorläufig noch hypothetisch ist.

Es war niclit iiieme ursprüngliche Absicht, mich in flieser

Arbeit mit den im Voltziensandstcin vorkommenden niederen

Krebsen zu befassen. Wenn ich es nun trotzdem tue, so liat das

seinen Grund darin, daß ich in der nächsten Zeit durch ander-

weitige Arbeit verhindert sein werde, micli mit diesem Gegenstand

zu beschäftigen, und icli die Veröffentlichung der interessanten

Funde nicht allzusehr verzögern möchte. Ich werde mich darauf

beschrlUiken das hervonsubeben» was nnbekannt ist.

Von niederen Krebsen sind ans den uns interessierenden

Schichten vier bekannt. Es sind dies der Xiphosure Linm-

iües Bronni Sohdcp. und diePhyllopoden ApudUea änüquuB

SOHiKP., Eglheria mintOa Alb. und Bmnehipus. So sehr ich auch

danach fahndete, ist es mir nicht gelungen auch nur ein Exemplar

von Apudüea antiguus Schihp. zu finden. Branehipnu ist nie be-

schrieben worden, doch finden wir ihn gelegentlich erwähnt, so bei

ScRiMPBR^ und bei Daubr^b'. Es ist nicht unmöglich, daß man
mit diesem Namen einen der kleinen Schisopoden bezeich-

nete, besonders da angegeben wird, daß der Branehipua sich

raassenweis finde, was, wie wir gesehen haben, auch bei Sehim-

pereUa der Fall ist ; außerdem waren die- Schi zopoden zu

jener Zeit fast so gut wie unbekannt. Anderseits kann, wo Ajms

vorkommt, recht wohl auch Branchipus gelebt haben, und, wie wir

gesehen haben, sind die ErhaltungsverhältnisRc auch für sehr zarte

Organismen günstig. Von den P h y ' i o p o d e n bleibt uns also

zur Bcspreelumg Estheria minuta und außerdem der Xipliosure
Limulites Bronni.

1. ^Tnnngraphir> drs plantw fossibs du gT&B bigaR^ de Ift ohaiae dw
Vosges. Leipzig ib44. S. 0.

2. Dcscription g5ologiquo ot rain^ralc^ique du departeracnt du Baa-Rhiu.

Strasbomg 1852. 8. 115 u. 116.
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Entomostraca.

Phyllopoüa.

ßstberia miaat» Alb.

Taf. XV F%. 0 o. 10.

Beim Ftäpftrieien der Schimperellen der mittleren Sdiiclit

on Waiselnlieim mit HiHe de« Bonmlneiuien kämm
neben den Schizopoden und den Schalen von Eaherim

miwula i^tte mndlfiehe Seheibchen zum Vorachein, in denen sich

zuweilen ein festeres, paariges Organ fand, das in der Form ziemlich

wechselte. Erst die Durchmusterung der Scheibchen unter dem
Binokularnukroskop, bei der ich das Taf. XV Fig. 9 abgebildete

Exemplar fand, brachte Klarheit üIxt die Stellung des FossiU

im Tierreich, und spater ließ sicli aueli der ZuKammenhan- luit

den Schalenexemplaren von Estheria mlnatu nacli weisen, als sich

Tiere fandi ii. bei denen das eine Ende die konzentrischen Wülste

der gewöhnlichen E s t h c r i e n zeigte, das andre vollständig

glatt war. Wie dies>e so ganz ungewöhnliche Erhaltungsweise f.n

erklfiren igt, ist mir noch unIdar. Vielleicht stammen die glatten

Abdrucke von in der Häutung begriffenen Tieren ; doch spricht

dagegen der üimrtand. daß, wie schon erwälmt. manche Tiere noch

teilweise mit der gerippten Schale bedeckt sind ; aiifierdein Mird

bestritten, daß die Estherieu bei der Häutung die Schalen

abwerfen.

Der Körper von Estheria minuta weicht, so viel sieh erkennen

läßt, nicht wesentlich von dem der heutigen Vertreter der Gattung

ab, wie sich ja eigentlich aus der Ähnlichkeit der Schalen schließen

ließ.

Den Kopf scheint eine schnabelfdrmige F o r n i x zu über-

dedcen, in dessen vorderem Teil «n A n g e sichtbar wird. Am
unteren Teil des Kopfes meint man die zwei Antennen-
paare erkeimen su können und awar die Torderai kim und un-

bedeutend, die hinterendag^n, wiebei den lebendenEstherieu, mit

einem starken Stiel versehen und in swei ziemlich langen Gdfieln

endend. Die Mandibeln sind durch ihre widerstoodBiUiige
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Beschaffenheit besonders geeignet

gewesen uns erhalten zu bleiben.

Wir finden das paarige Organ in

recht vielen der glatten Abdrüoke.

Ich bilde dasjenige Paar ab, das am
meisten Ähnlichkeit mit den Man-

.dibeln der heutigen Estherien auf-

webt. Das Organ ist sichelfönnig

gebrummt ; daa ^e, befestigteEnde
vergröß. 6 fach naoh o»roB gpit«, Während da« andie, freie
»US G.B8XÄCKBI.

v^iteeiterten Käu-

fliche Teraehen ist. Der RnmpU desaen Gliedenahl dch nioht an-

geben lAfit, trigt eme Anzahl zarter Berne, deren Organisation

Yon denen der. heutigen Estherien nicht absuweiohen scheint.

Ebensomug ist dies mit dem Schwans der Fall, den man
ziemlich hftufig beobachten kann. Er besteht aus zwei senkrechten

Platten, die am unteren Ende je einen relativ starken Stachel

tragen, der nach hinten gerichtet ist. Eher als' Knnositftt mag er-

wähnt werden, daß sich in einer Schale auch die E i e r in Gestalt

von kleinen braunen Soheibchen vorfanden ; leider war der Band

der Schale nicht erhalten, sodaß sich über die Lage der Eier nichts

aussagen l&ßt.

Xiphosura.

UmuUtea Brooni Schimf.

Taf. XV Flg. a

1850. Schimi'er: Palaeontologica alsatica. S. ö Taf. III. Mem.

soc. d'hist. natur. Bd. IV. Straßburg.

1864. V. Albesti: Überblick über die Trias. S. 101. Stuttgart.

Bisher war Limuliiea Bronni nur in dem einen Exemplar

bjakannt, das Sohimfbb in den „Palaeontologica alsatica" be-

schrieb und abbQdete, und das man heute noch in der Straßburg^

Institutssammlung bewiindsi3i kani^. Bei 4er BeBohreibnng lief
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ScHiMPBR ein ganz merkwürdiger Fehler unter. Es worden näm-
lich — ieUeioht beim Drodc — alle MiiBe yeraehnfaoht^ so daß
für die Lftnge des Tieiva statt 0,07 m. 0,70 m aagageben wurde.

>Al6BBTI in seinem »»Überblick übet die tbias" nbenummt dieee

HaBe und bemerkt, daß der vom Vorderrand bis sor Schwans-

spitse 1| m messende LtmulUef seine resenten Verwandten an
Größe betrftohtUoh ubertroffen habe. Ein Linvulu» von derartigen

Dimensionen mag allerdings späteren Palaeontologen etwas iin-

glaiibwürd^ vorgekommen sein ; wenigstens finden wir das Foaafl

selten erwähnt, obwohl es lange Zeit der älteste Vertreter seinea

Geschlechts war.

Es gelang mir, von dem merkwürdigen Fossil an derselben

Fundstelle, der Papiermühle bei a s s e 1 n Ii c i m,

ein zwoitoö, etwas kleineres Exemplar zu finden, wahrend ich in

Greüweiler zwei Tiere der Gattung, von allerdings beträcht-

lich kleineren Maßen, sammeln konnte.

Wenn auch keines der drei Exemplare sich an Ansehnlichkeit

mit dem .ScHTMi'EK'schen Original messen kann, so sind sie wissen-

schaftlich von umso höherem Interesse, da sich mehrere Einzel-

heit^'U von gewisser Bedeutung daran erkennen lassen.

Das größte der von mir ^fsammelten Exemplare, das von

der Papier m li h 1 e, zeigt den größten Teil des Körpers. Es

fehlen 'J'eile der linken »Seite sowie der .Schwanzstachel. Im großen

und ganzen zeigt Limulites Bronni die gleiche Organisation, wie

seine lebenden Verwandten. Der halbki'eisförmige Vorderteil
mit den seitlichen Verlängerungen zeigt drei Erhebmigcn, eine

gerade, mittlere und zwei gebograe, seitliche. Die Furchen, die

diese letzteren von Aet mittleren trennen, sind gut ausgeprägt ;

abweichend vom rezenten Limulus konvergieren sie rasch und

würden, verlängert, sich in der Mitte der Längsaze des Vord^»

teils schneiden, während der Schnittpunkt bei den rezenten Arten

etwa auf den Vorderrand fallen würde. Auf den seitlichen Buckeln

erlcennen wir die Ifiaglich nierenförmigen, znsammenge>
setzten Augen, die im Verhältnis zom Kdiper bei weitem

größer sind, als die ihrer Kachkommen. Während das der rechten

Seite weniger deutlich ist, läßt das linke recht gut eine Art Faoet*
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tierung erkenuuu. Die Facetten sind auf zwei .Systemen paralleler

Linien angeordnet, die sich unter einem stumpfen Winkel schneiden.

Um das Auge zieht sicli ein flacher Wulst. Nahe der Mediane

dea Körpers, in gleicher Entfernung vom Ptinztirand wie die

zusammengesetzten Augen, werden die viel kleineren, etwa kreis-

runden O c e 1 1 i sichtbar.

Am dreieckigen A b d o ni e n tinden wir die beiden hier

naeli riickwärt.s konvergierenden Furchen wierler, die seine gewölbte

Überfläche in drei Partien zerlegen. Im Grunde der Furchen ist die

Segmentierung durch Grübchen angedeutet, wie es ähnlich auch

bei den heutigen Arten noch der Fall ist. Der Rand des Abdomen

auf der linken Seite weist eine Reihe von sieben Einbuchtungen auf,

in denen bewegliche Stacheln eingelenkt sind. Die Vorsprönge

zwischen den Einbuchtungen sind aber, wie es scheint, noch nicht

zu unbewegUohen Stacheln ausgewachsen.

Von viel weniger Interesse sind dw beiden Greßweiler*
ExMnplare. Es sind kleine Tiere, die einen teilweise ganz schwachen

Abdruck hinterließen, -an dem von EinEclheiten nicht viel su er-

kennen ist. Andem kleinwen der beiden gelang es mir, denSchwuu-
Stachel heraussuiHrftparieren. Er ist ui)gef&hr so lang wie Voider-

nnd Hinterteil des Körpers susammen, ein Verhältnis, wie wir es

jetxt noch bei lamulua finden.

ScHiMPER gibt für sein Exemplar folgende Maße au :

C!esamtlän<re ohne iSchwaüz.Ntachel 0,07 m,

Lange des Thoracaischildcis Ü,Ü37 m,

„ Abdomiuaischildes 0,03.3 m,

Entfernung der beiden Spitzen des Thoracalsehildcä o,Oüü in,

Breite des Abdominal.'^cinidcä 0.035 m au der Basis.

Die betre£Fenden Maße sind für die von mir gefundenen

Exemplare folgende

:

9 h e

Gesamtlänge ohne Sohwans-

stachel 0,017 m 0,012 m 0,045 m
Lange des Thoracalschildes . 0.010 0,007 ,, 0.027 „

Abdominalschildes 0,007 „ 0,005 „ 0,018 „

Digitized by Google



880 Pii. C. Btu. Ober Crutanam mu dem

a b e

Entfemuog'der beiden SpHaeen

des Thoracabchildes... ca. 0,010 mea. 0,009m ca. 0,04Sm

Bfeite des Abdominalsohildes

an der Basis 0,007 „ 0,006 „ 0,024 „
Läi^ des 8cIiwanKtacliel8 0,0] l „

„ „ zusammengesetzten

Auji^es 0,007

Hierbei gelten die Zahlen ui;ter a und b für die beiden Exem-

plare von G r e 13 \v e i 1 e r, die uuter c für das abgebildete vou der

Papiermühle.

Kriechspuren von Cnistaceen.

Zu Greß Weiler {and ich auf t ii; r Platte von grünlich-

weißem Sandstein Kriechspuren, die aller Wahrscheinlichkeit nach

von Crustaceen herrühren. Die Eindrücke, die auf der Platte erhaben

erhalten sind, »ind symmetrisch zu einer Mittellinie angeordnet.

Sie bilden kurze Reihen von je vier Stapfen, die schief ni der

Mittellinie stehen. Am Ende der Reihen findet sich htofig noch

ein besonders dicker, jedoch weniger deutlicher, fünfter Eindmck.

Zuweilen ist wohl auch em Fuß ausgeglitten ; es entstand dann

ein ungefähr kommaförmiges Gebilde. Die Ausmafie der Spur smd
folgende : Vom ersten bis zum vierten Euddruck einer Seite etwa

30 mm; vom ftuGersten Stapfen der einen bis zum lußereten

symmetrisch dazu li^enden der andern Seite etwas über 40 mm«
Von welchem Tier die Spur stammt, läßt sich nicht sicher angeben.

Die Zahl der Stapfen ^icht fihr ClytiopMt wenn wir die dickeren

fünften für die Scherenhand in Anspruch nehmen ; es hat aber

auch Limulua im lithographischen Schiefer von Solenhofen ganz

ähnliche Abdrucke hinterlassen.

Auf derselben Platte findet sich noch eine andere Spur, von

deren Urheber ich mir keine Vorstellung machen kann. Sie besteht

aus regellos angeordneten, länglichen Erhabenhdten, respektive

Eindrücke^, die an beiden Enden rundliche Verdickungen auf-

weisen.

Eme weitere wohl hierher gehörige Spur findet sich auf einer

Digiti:""'"'' C",(^r^n]r
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Sandsteinplatte, die Hen Beigrat Dr. Sohvmacubb in Wils-
berg bei Pfalsburg Bammelte. Sie ist der suerst besohrie-

benen fthnlioh, weicht aber dadurch von ihr ab, daß sie nicht

symmetrieoh ist. Auf der einen Seite bilden die Cindrüoke eine

kontinuierUcfae Reihe, auf der andern dagegen sind sie genau wie

bei der andern Spur sm je vier in kleinen Keihen angeordnet.

Wean man annimmt, daß im ersten Fall das Tier geradeaus lief,

so täfit sich diese zweite Spur so deuten, daß es sich ewrhrSg nach

vorn bewegt habe, was für einen Krebs nicht außergewöhnlich ist.

Nacli den Maßen stamint diese zweite .Spur von einem nur halb

so gro I3en Tier ; die einzelne Reihe von vier Stapfen luiLtt uur

etwa 15 mm.

4. Bedeutung der Fauna für die Phylogenie
der Crustaceen.

Nachdem wir die ^rorpiiologie der Crustaceen des Vollzit-n-

handateiiis kennen gelernt liabeii, möge kurz auf die phyla-

genetisclie Bedeutung der Fauna eingegangen werden. Von ge-

ringeni Interesno sind die niederen Formen. ^Vir haben ivonstatiert,

daß Esth&ria minuta Ale. sich aucii im Körperbau kaum von den

heutigen Estherien imterscheidet ; nach Schimper's Beschreibung

ist auch Apus antiquus Schimp. nicht wesentlich verschieden von

Beinen rezenten Verwandten. Es stellen nho diese beiden Grattui^ea

einen ^ehr wenig entwicldungbfä Ingen Zweig (ier Crustaceen dar.

Auch bei Litwulus sind seit der Trias keine Fortschritte zu er«

kennen, wenn man von der zunelimenden Größe absieht. Ein

Rückscliritt ist insofern zu verzeichnen, als Limvlites Bioiini

xelativ größere Augen liatte als seine Nachkommen, ^^'as die

Scliizopoden betrifft, so haben wir in SehimpertUa einen Zweig

kennen gelernt, der sich durch den Mangel eines Statolithen im

Endopodit der Uropoden von den M y s i d e n unterscheidet, sich

ilmen aber in seinem sonstige Körperbau eng anschließt.

Von mehr Interesse sind die eigentlichen Decapoden, schon

insofern, als sie die ältesten Vertreter der Ordnung darsteUen,

wemi wir von der Gattung Pakttopemjtkiie Gbmgl. absehen, deren

systematische Stellung noch ungekl&rt ist. Zur Ordnung der
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Deoapoden gehören, wie wir gmahan haben, im \'oltzieniiaiidstein

3 Gattungen : Penaeus, LUogaaUr und Cltfliopsu, Als ungenau

bekannt wird die zweite der g^iaiinten Gattungen, Lüogasier,

aus unserea weiteren Untersuchungen ausscheiden müssen.

ZunAohst ei^bt sich, daß am Anfang der Trias die Trennung

der Deoapoden in die Reptantia Boas vnd NatantiaBOAS
schonbestand. Ans derletzten Hauptabteilong tritt uns einVotretar

der noch heute lebenden Gattung Penaeus entgegen, wihr^d die

Beptantia duioheinezu den Nephropsiden zu zählende

Gattung — ClffUopns — vertreten sind. Das Vorkommen dieser

beiden Fofmen entspricht durchaus der Anschauung über die

phylogenetische Bedeutung der beiden Familien. Sowohl die

Penaeldae als auch die Nephropsidae g^tra in der

Tat bei dm Zoologen ab primitiv und werden zu den St«mm^
gruppcn der Decapoden gezählt.

Ein Veigleich der Morphologie der beiden Gruppen gibt

interessante Aufschlösse ub» ihren phylogenetischen Zusammen-

hang. Doch möchte ich nicht verhehlen, daß die gefundenen Re-
sultate mehr hypothetischer Natur sind und der Bestätigung durch

palaeuntologische Funde bedürfen. Insbesondere ist die Frage,

ob es sich in den einzelnen Fällen um convergente Pjildungeii

handelt oder uiu /eiciien von Verwandtschaft nielit immer ein-

deutig zu lösen. In erster Linie möchte ich mein Augenmerk auf

zwei morphologische Merkmale richten, die mir von besonderer

Bedeutung scheinen, ich meine die Ausbildung der Per-
e i o p o d e n und die der Schwanzflosse.

Was die P e r e i o p o d e n betrifft, so haben wir sowohl

bei PoHU u.^ als aueh hei Ch/lin/hsis deren fünf Paare, von denen

die drei ersten mit ISelieren versehen snid. Soweit geht die über-

ein^tinmiung ; Verschiedenheit herrseht dagegen in der speziellen

Ausbildung. Bei Fenam's sind alli' drei Scheren ungetahr gleich

stark, es .sind aber die sie tragenden Beine in ihrer Länge \ er-

schieden, und zwar nimmt diese nach hinten zu, so dali das dritte

Pereiopodenpaar da,s längste ist. Bei Clytiopsis sind umgekehrt

die Scheren ungleich — die erste beträchtlich stärker als die

beiden andern dagegen «eigt sich wenig Verschiedenheit in der
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Liage der Beine. Verfolgen wir die Entwicklung der N e p h r o p -

s i d e n weiter nach vorwärts, so sehen wir, daß die Schere des

ersten Peveiopodenpaaxes immer melir «n Bedeutung gewinnt,

sich bei manchen Arten ins riesenhafte vergrößert, die Scheren

der zwei folgenden Paare jedoch klein bleiben, oder gar wie bei

manchen von den Nephropstden abzuleitenden Gruppen,

s. B. den Brachyuren und den Glypheiden, ganz

zurüol^bildet werden. Die Entwioklungßtendmz geht also dahin,

die Brauchbarkeit der vordersten Schere zu erhöhen, sie znr

Soherenhand umzubilden, dag^n die iunteven in ihrer Be-

deutung zuriacktreten zu lassen. Wenn wir die EntwicUungs-

rdhe nach rückwärts verfolgen, so gelaugen wir schlielUieh zu

einem Xephr opsiden, dessen drei vordersten F^iopoden

mit gleichstarken Scheren versehen waren. Es Iftflt sich die

Yttuf^ stellen, ob dieser Zustand mit der reptimten Lebensweise

der Nephropsiden zu vereinbaren ist 7 Ich glaube nicht.

ESne gleich starke Ausbildung der Scheren setzt eine gleich-

mäßige Beanspruchung voraus. Nun können wir die Haupt-

aufgabe der Scheren wohl darin erblicken, die Nahrung zu er-

greifen und zu Munde zu führen. Es ist dies aber nur dann m^lich,

wenn sie frei sind, also nicht, wie bei den Nephropsiden
das zweite und dritte Pereiopodenpaar, zum Gehen beniitzt weiden.

Es weist uns diese Überlegung darauf hin, daß wir die mit drei

gleichen Scheren versehene Urform der Nephropsiden
nicht als reptant anzusehen haben, sondern als schwinunend, den

Natantia ähnlich.

Schon Mir uns nun Peifarat auf die Ausbildung der Pereio-

poden an. Bei ihm sind die Scheren der drei ersten Beine gleich

stark, das zweite und dritte Bein jedoch vprlängert. Es liegt nahe,

diese A'erlängerung auf die 'lendenz zurückzuführen, die der

Nalirungszufulir dienenden Scheren dem Munde näher zu bringen,

vielleicht auch ihnen einen größeren Aktionsradius zu geben. Bei

dieser Annahme müssen wir ein vorhergehendes Stadium voraus-

Bet7.en, bei dem die drei ersten scherentragenden Pereiopoden

gletchlang waren ; also ein Stadium, in dem sich in diesem Punkt«
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diePenaeiden nioht von den vermateten natanten Vörfahien

der Nephropsiden linterschieden.

Ein weiterer Punkt, den wir l)etrachten wollten, ist die Ans-

bUdnng der Schwanzflosse, insbesondere des Exopo«
diten der Uropoden. Bei Cl^^opsis sowie bei den meisten

andern Nephropsiden ist der hinterste Teil des Exopoditen

durch ein queres Gelenk— die Diaeresis— vom vorderen, größeren

abgetrennt. Eine tthnliche Bildung IftBt sich bei den Penae-
i d e n feststeUen, doch ist hier das Gelenk nicht gerade, sondern

macht einen ziemlich starken Bogen nach Torwärts.

Welches ist nun die p)i} logenetische Bedeutung der Diaeoresis ?

Die Beantwortuiig ikr Frage setzt voraus, daß wir uns eine Vor-

stellung ub^ ihre Wirkungsweise machen können. Die fvad-

klappige Schwanzflosse der Schizopoden und genuinen Decapoden

findet zwei Arten von Verwendung. Zunächst — und ich glauhe,

L'5> war (lies die urspriiiigliclie — dient sie als Steuerappiirat und als

Stabilisieniiig.-flächc beim Sdiwimmen ; dann auch als eine Art

Ruder beim Schnellen. Zu beiden Bewegungsaiteu kam) dip

Diaeresis in Beziehung stehen. Am einleuchtendsten ist ihre

Wirkungs\s('ise beim Schnellen. Bei dieser Art der Bewegung

wird der voll ausgebreitete Schwanzfächcr mit großer (.e^chwindig-

keit gegen den Bauch getehlageii
; das Resultat ist eine stoßweise

Bewegung nach rückwärts. Ein Zurückschlagen de*? Schwanzes

mit ebenso au.sgebreitetem f^'äeiuT würde den Krebs wieder nach

vom, also in entgegengesetzte Pvielitung befördern. Es gilt daher

die Fläche des Schwanzfächers zu verringern. Eine Möglichkeit

hierzu besteht darin, das bewegliche Ende des Exopoditen der

Uropoden nach unten zu klappen. Eine Bestätigung dieser Art

der Anwendung kann man darin «^ehen, daß die Diaereais auch

noch, und zwar in besonders schöner Ausbildung, sich bei vielen

Reptantia — z. B. Clytio-psis und AsUtcufs — vorfindet, l)ei

denen von .Schwimmen keine Bede mehr ist, das Schnellen jedoch

jioch zur rascheren Fortl>ewegung ausgeübt wird.

Weniger klar ist die Wirkungsweise des hintersten heme%-

liehen Endes des Exopoditen der Uropoden, wenn wir es eu der

8chwimmbewegnng in Beziehung zu setzen suchen. Doch ist ^
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denkbar, daß duroh seme Bewegung eine Art Steuenuig bewirkt

würde. Eine Stütee findet diese Anaohauniig darin, daß auch an

der Antenneofichuppe zuweilen eine Diaeresis auftritt, obwohl

diese }yei der Tätiglceit des Schnellens vollstiiiidig unbeteiligt ist,

dagegen wolil als Steuerungs- und Stabilisiei ujigsflüche dient.

Die Konsequenzen dieser Erörterungen für luisre Crustaceen

und deren hypothetischen Vorfahren sind folgende. Wenn die zu-

letzt vertretene Anschauung richtig ist, also -wenn die Diaeresis

heim Schwimmen in Wirkung tritt, so müts<ii \v'\r iunehnien,

daß aueh schon der natantc Vorfahr der Nephropsiden da-

mit versehen war. Nicht unbedingt nötig ist dieser Schluß, aiier

doch sehr wahrscheinlich, wenn wir die Diaeresis zum Schnellen

in Beziehung bringen, denn aueh das letztere ist eine Bewegungs-

art, die sicher eher l)ei frei im Wasser schwimmenden Tieren ent-

standen ist . als bei kriechenden. Wie wir gesehen haben, besitzt

auch Penaeiui eine Querteilung des Exopoditen der Uropoiien ;

also auch in diesem Punkte beröhrt er eich mit dem Umephrop-

aideii.

Rekapitulieren wir kurz : Fs hat sich mit großer Wahrschein-

lichkeit unter den Vorfahren der Nephropsiden eine Form
gefunden, die die Lebensweise der Natantia hatte und dabei an

den drei vordersten Pereiopoden mit gleiciistarken Schercai und

am Exopoditen der Uropoden mit einer Diaeresb versehen war.

Wir haben femer gesehen» daS auch in der Entwichlungaieihe der

Penaeiden eine Form auftrat, die 3 gleiche Söhnen an gleich

langen Beinen sowie eine Diaeresis an diar äußeren Sohwanzldappe

besaß. Ed dieser Übereinstimmung li^t es nahe, diese beiden

hypothetisdh^ Urformen für identisch zu halten, also Penaeidae
und Kephropsidae von einer gemeinsamen Stammform abzu-

leiten, die die Charakt«re beider Yereinigt.

Daß diese Festsetaung nicht ohne Bedeutung ist, sieht man,

wenn man von diesem Standpunkt aus einen Blick auf die beiden

andern Stammgruppeu der Replaniia wirft, auf dieBryoniden
und Loricaten. Die letzteren weichen sowohl in der AusbiN

dung der Pereiopoden, als auch in der des Sohwanzfftchers volt-

kommm von den Nephropsiden ab. Das Fehlm diff
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Scheren an den drei ersten Pereiopoden könnte durch Reduktion

erklärt werden. Für die Glyphoiden hat Wüst die Zuriick-

bildung der Scheren nachgewiesen, ebenso ist dies der Fall bei den

9. und 3. Pereiopoden der Brachyuren. Anders steht es mit

der Schwanzflosse. Während sie bei den Nephropsiden in

ihrer ganzen Ausdehnung verkalkt und mit Borsten führenden

Grübchen besetzt ist . ist sie bei den Loricaten mit Ausnahme der

Basalteile weich und entbehrt der Borsten. loh vermute, daß die

weicheren Partien des Schwansf&ohers der Loricaten, ähnlich

wie die Borsten, nur onticulare Bildung^ nnd und morphologiaeh

eherdem die Klappen umgebenden Wimpemkranz derNephrop-
siden entsprechen als der b« diesen verkalkten Klappenflfiche»

Die verkalkte und mit Borsten versehene Partie der Klappen

entspricht bei den Uropoden dem Stamm der gegliederten Tho-

podengeißel. Es ist ako die Fläche der Nephropsiden - und

Penaeiden «•Sohwanzklappe hauptsächlich vom Stamm, bei den

Loricaten dagegen hauptsächlich von dem verwaohsemen

Wimperkranz gebildet. Es ist nun*die Frage» ob dieser Zustand

bei den Loricaten primär oder seoundär ist ! Weder für das

eine noch für das andere läßt sich ein genauer Beweis führen, doch

halte ich das etstere für wahrscheinlicher. Es würde hieraus hervor*

gehen, daß, falls die Loricaten, Nephropsiden und

Penaeiden aus einer gemeinschaftlichen Urform lierror-

gegangen sind, sich die L o r i c a t e n abzweigten, bevor sich die

beiden andern Grnp[>en treiinten.

W&H die E r y o n i d e n betrifft, so nioclae ich für sie das-

selbe glauben. Sie unterscheiden sich von den Nephrop-
siden dadurch, daß stets mehr als drei Pereiopoden mit iScheren

versehen sind und daß der Exopodit der Uropoden ungeteilt ist.

lieuiis ist sohon bei der in der alpinen Trias ;uin retenden

TelrachtUi raibliana, REt's^ der Fall, e8 zeigt sieh also seit der

Trias keinerlei Tendenz zur W eiterentwicklung. Die Wahrscheinlich-

keit der Annahme, daß sich die Eryonidea aus penaeidenartigen

Frrmen entwickelt haben, ist deshalb relativ gering, größer die.

daß sie sich, wie wir es auch für die Loricaten angenommen

haben, früher vom Stamme der Decapodeu abi&weigten.

"^i-iitized by Google
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Die folgonde schematuwhe Figur möge kuns das Resultat

unsrer Überlegung wiedeigefoen

:

RepiantJa

I

J

Jura

I I

I

TriAH

P«>nnorftrtKiti

Sclii/.«>j)<>«i('ri

Nach dieser Auffassung wären die beiden Gruppen der

Reptantia und N a t a n t i a nicht gleichwert i'j; \i iid zwar

wäre bloß die letztere einheitlich, während die Reptantia
sich als inlioniogen darstellen und aus Oruppen bestehen, die

steh zu verschiedener Zeit vom Stamm der Natantia abge-

zweigt haben, wenn nicht die Loricaten omI Kryoniden
sich selbständig aus Schizopoden entwickelten.

Nachtrag.
Noch während der Drucklegung dieser Arbeit hat sich

die Cnistaceenfauna des VoltzienBandsteines um eitagfi weitere

4
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Formen hcreiehert. Die eine gehört stt der aus dem Muschel-

kalk und Keuper bekannten Gattung Halicyne. Es liegen drei

Exemplare vor, von denen einea von stud. geol. Freiherm v. d.

Gölte in Westhofen gefunden wurde, w&hrend ich selbst zwei

andere in Greßweiler samnielto. Eine genauere Beachreibong

der zum Teil f>yAtematiMoh sehr interessanten Exemplare soll in

Kürze folgen. Ein zweites Fossil, das sich bisher nur in

Wassehiheim fand, ist in die Ordnung der Isopodoi einzu-

reihen. Das zuerst g^undene Stuck war von Herrn Frol.

Handlibscb, der in liebenswürdiger Weiee die Bestimmung

übernahm, mit einigem Zweifel als Kopf mit drei Bumpfseg-

menten eines Isopoden beseichnet worden. Ein weiteres, voll«

stSndig erhaltenes Exemplar aus demselben Horixont des

Lettenkomplexes best&tigt die Bestimmung. Es handelt sich

um eine Assel, die anscheinend zu dem Formenkreis der

Gattung Sffolis gehört. Hierfür spricht die reduzierte Anzahl

der Abdominalglieder, das grofie Telson und beeondets der tief

in das erste Rumpfsegment zurückgeschobene Kopf. Nach

dieser letzteren Eigenschaft und Herrn Prof. Handlxbsch zu

Ehren sei das Fossil AnkdkoeephaSon Handlirsehi n. g. n. sp.

genannt.

Ebenfalls in Wasselnheim konnte ich mit Stikimperdla und

den oben beschriebenen Estherien em kleines Tier beobachten,

das außer einem länglichen Körper mit sehr unsicheren Spuren

von Gliedmaßen nur zw« schwarze Augen erkennen ließ.

Vielleicht handelt es sich um einen weiteren niederen Kruster

oder eine Jugendform von SehimpereUa,

Zuletzt sei noch erwähnt, daß sich zu den in Wasselnheim

mit den Krebsen vorkommmd«! Fossilien noch ein Fisch aus

der Verwandtschaft der Belonorhynchidcn geseUt hat.
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Tafel X.

Fig. 1.

Fig. 2.

Für. 3«

Fig. 4.

Fi«- ö.

Clytiopai« argentoraten»e Dill. Sulzbad, Küiiig<grut>o. Vergr. 8}

Ctt/tioptis cf. argentoriiteMe Bill. Papiermühle. \'crgr. ca. 4.

Olf/tioptit dcpofi« BtLC Gbreßweikr. Veigr. 3.

Cl^iopri» 9p. OreOweiler. Vergr. 8|.

Cnistaceen-KrieclMpur. OreOweiler. ) n*t. OrdOe.

A l> k ü r z u rj g e n :

r;, v ortloro (imioro) Antoniicii ( Autcnimlae) ; hiiitiTt- (tuiüon^l Antcniiori ;

J—V IVrei<nM>den ; olh Geiuirurgaii ; md Mandibel ; n/ Nackculiirche ; v rf v^rdon'

Rückenfiirche ; h r! hintere Rückenfurcho.

Fip. l—t. Aufgpnoinmnn von Herrn Pn.f. DönKiu.riv.

Fic. fi. •« von IiiHtitutMlioiHT Lkh:iit
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Tafel XI.

Fig. I. Cljftiopn» argttUwoUtute Bicu Sulzbad, Kötiigi>gnibe. Vergr. S.

F(g. 3. ClfßtiopBÜ deffOM Buj^ Oraßwoilnr. Vei^gr. 4.

P%. 8. Pmtatua otevw Biu. Abdomen. Oraßwoiler. Vergr. 2.

A b k ü r 2 u a u t' n :

rt, vordere Antennfn ; a. hintere .\tif» iin*>n ; Anrcnnonschupp© ; Otk

Gehöcorgaü ; tnxp MaxillarfuO ; »t Mag«>u ; pt rteopoden ; ( Telsuu.

Fig. 3 guzeiolmet nach einer Photograpliie von Hecrn

l^f. Döl>ERLKIK.





Tafel XU.

Fig. 1. L'Lytiujtsi« cf. argetUoratetuN: Blix. Papirrniuhle. Vetgr. ~
Fig. 2 u. S. Clytiopai» tkgaiM BuJU BekoMtrnktion.

F%. 2. Rficketuuaflti^t.

Fig. 3. BeitomuMieht.

Fig. 4. FctMMU» atetni« Bill. 9 Cephalottumz. Gveßweifer. Vecgr. S^.

A Ii k ii r / u u g o H :

vorder© Ant«*nrjeti ; luntcro Antennen ; «7 Antt iiuerisc htippc ; oth

Gehörorgan ; mxp MaxillarfuQ ; md Muudibcl ; tp £pi£tom ; ov. 2klüiiduiig der

weiblichen Gkwchlechtoorgane.

Vi\i. \ gezeichnet uAch oiuer Photographie von Herrn

Vtoi. DÜDEtUXUi.
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Tafel XIN.

F!g. 1—5. Schimpertlta Smtuckei Bii-U Wanelnlioitn, Papiermühle.

Fig. 1. VonHtiiruli;;t N Exemplar von df*r Soito. Vergr. 8.

Fic' 2. Dftssi ll)«- KM iTiplar. iiatürl. Groik?.

Fii?. 3. Kopt in. Antcnnulne, Kieckkolbeii u. Aiitouueoscbuppe.

Vergl. 8.

Fig. 4. Kopf m. Antennxdae u. Af^n. Vergr. 8.

Fig. 6. Sehwanzficher. Vergr. 8.

A b k II I / n II o n :

a, vordere Ant«niie ; o, liint« rc .\iit< iiiit» ; Antonfienschuppo ; oL Riech-

kolbou ; o Auge ; x Kxopodit ; corm. Cormn« ; rur Carnpiw ; /. Telaon ; d Danr.

Fip; 1 II. .1—5 aufgenommen vou U^mi Prof. DoSKSUm,

Fig. Ii vom Verfaawjr.
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Taf€l XIV.

Fig. I—S. Sekimfiertffa Beneekfi BlLL. WMwiDhoim. Papiermühle.

V'ni. I. CVptmlothorHx n.lt h<rraiw^'i<bogenem CormoB. Verfpr* 14.

Fij;. 2. tVp}ia!()t}i(jrHX. \ i i . 1 1.

Vi;!, '.i. AfMlomiMi mit Ple«>p«>deii, Vergr. II.

Fig. 4. Auge. Vcrgr. 23.

Fig. 5. Pleopod. Vergr. i20.

Fig. & Schwaiufächer. Vergr. 13.

Fig 7. Tehon. Vergr. IQ.

Fig. 8. Uropod. Vorgr. 13.

A l> k ü r z u ti g ' ;i ;

o, vonifit.' AiiUiim- ; 'A Kioiliki>Il om : «j hinten.- Aiiteiuii" ;
i>q Aiitetnion-

cK'hiippu ; o Aui^t: ; uf. Xtukenfurclie ; corm. C'ormua ; car. Carajmx ; cx ExupoUit
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Tafel XV.

Fig. 1—5. JSchimpfrclla Jifnirkei F?n i \\ >i«.<»>lnlioini, Papiomiühle.

Fig. I. Kupf in. Antennulae u. Uiet hkoilieu. Vergr. 13.

Fig. 2. AuOeiumtenne mit Schuppe. Wrgr. IL

Fig. 3. Telwnende. Vergr. 30.

Fig. 4. Corroopod m. CxopodÜ. V«rgr. 14.

Fig. 0. Cormopodenpaar. Vorgr. 13.

Flg. 9— 10. Enthcria minuta Alb. WaaaohilieiMU PapieriiiiUilc.

Fig. Q. Körper. Vergr. "20.

Fig. 10. Mandibeln. Vcrgr. 2».

Abkürzungen:

a, vorder« Antenne' : Iiiiitoro Antmiio ; ol liieehki)llx'ii ; nq Aiif<Miiinv

^rliiipp' : " Vnt:'' ; Ihim : ro Rostrmn ; / Foniiv ( Kopfltfiiibf) ; tx Eju>-

p«Mlit ; cnd EiidopKilit ; md .Mniidibol ; r Scliwaitzanhan^ : n Sthulö.

Fig. «.

Flu. 7.

Fig. 8.

DiaphanoMomn rari/t Hii.i,. Groß«', ilcr. Vcr^;r. 4}.

Trui-nrnrii* Prarhi BiLi.. Großweiior. Verjfr. T

Limulitf» Dronni Schimp. \Va.'w<»ln)ieim, Papiorniülslf«. nat. GröÜe.
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Tafel XVI.

Schimperella Beneckei Birx. Rckonstniktion.

Fig. 1 . Rückenansicht.

Fig. 2. Seitenansicht.

Schimperella Kcssleri Biu» Saarbrücken. Vergr.



Mitteil, dei Geol. Landesanstalt v. Els.-Lothr. Bd.^V//J. Taf. XVI.

Digitized by Google




